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   Nicht Nacht, nicht Tag,
 
   kein Zwielicht, kein Anderlicht. 
 
   Alles was ist, wird Nichts sein. 
 
   Das Pentagramm vereint 
 
   im letzten Gefecht. 
 
   Einer im Dunkel geboren, der Sonne fremd. 
 
   Einer im Wandel, der Form nicht treu.
 
   Einer im Hellen zuhause, doch im Dunkel ohne Gefahr. 
 
   Einer schwerelos im schattenlosen Zwielicht.
 
   Einer in Vollkommenheit ohne Gestalt.
 
   Doch Einer bindet alle.


 
   
  
 



Kapitel 1
 
    
 
   Die Unruhe, die Valentine in den Nächten heimsuchte, quälte sie auf eine fast unerträgliche Weise, Wann sie genau angefangen hatte, daran erinnerte sich Valentine nicht mehr. Es geschah schleichend, aber mit immer stärker werdender Intensität. Bei nüchterner Betrachtung hatte es vermutlich damit zu tun, dass ihr Leben neuerdings völlig auf dem Kopf stand. 
 
   All die Zeit seit dem Überfall auf ihre Familie, noch bis vor wenigen Wochen, war sie der Mittelpunkt im Leben ihres Bruders gewesen. Nicht, dass sie ihn darum gebeten hätte. Manchmal war es ihr sogar lästig. Für Frédéric, als Familienoberhaupt einer der edelsten Blutlinien der Vampirgesellschaft, war es hingegen selbstverständlich, sich um seine Schwester zu kümmern. Zumal er sich die Schuld an ihrem unheilvollen Schicksal gab. 
 
   Doch nun galt Frédérics Aufmerksamkeit an erster Stelle Aliénor, seiner geliebten Elfe. Aufregende Wochen lagen hinter den beiden, bis aus ihnen endlich ein Paar geworden war. Auch Valentine freute sich über das Glück ihres Bruders. Ihre Schwägerin war ein liebenswertes Wesen, und sie verstand sich mit ihr ausgezeichnet. 
 
   Schon in der Zeit, bevor Frédéric seine Elfe kennen gelernt hatte, hatte er Valentine bedrängt, mit ihm gemeinsam den einen oder anderen Ort zu besuchen und sich nicht länger zuhause zu verstecken. Durch die schrecklichen Ereignisse, die sich weit in der Vergangenheit zugetragen hatten, war sie eine Gefangene ihrer eigenen Ängste geworden, und inzwischen ärgerte sie dieser Zustand sogar mehr, als dass sie ihn fürchtete. Frédéric selbst hatte Sorge getragen, dass das Schloss sicherer war als jede Festung. Sicherer als damals, als ausgerechnet ihr Zuhause ihr keinen Schutz geboten hatte. Aber was sollte dieser Schutz, dieses Sich-zuhause-verstecken, wenn man sich damit selbst isolierte? 
 
   Der Zeitpunkt, dies zu ändern, war überfällig. Ein Umstand, für den Frédéric nichts konnte. Es war allein Valentines Entscheidung. Er hätte sie jederzeit mitgenommen, wenn sie es selbst gewollt hätte. Aber sie war dafür noch nicht bereit gewesen. 
 
   Unschlüssig betrachtete Valentine den Inhalt ihres Waffenschranks. Er befand sich direkt in ihrem Zimmer, damit sie alles Nötige jederzeit griffbereit hatte. Unbewaffnet loszuziehen würde an Selbstmord grenzen, auch wenn sie davon ausging, weder mit Menschen noch mit Vampiren in eine Konfrontation zu geraten. 
 
   Es war auszuschließen, dass die Krypta von irgendjemandem aufgesucht wurde außer von Archäologen, und diese arbeiteten in der Regel nicht nachts. Solange sich dort unten keine Menschen herumtrieben, war das Labyrinth unterirdischer Gänge für andere Vampire kaum von Interesse. Sollte sich dort zufällig eine Gruppe übermütiger partylustiger Jugendlicher aufhalten – was ziemlich unwahrscheinlich war –, so würde sie diese rechtzeitig bemerken und ihnen ausweichen. 
 
   Also gut, eine leichte Pistole, mit Kugeln aus einer speziellen Silberlegierung geladen, und ein Kurzschwert für den Nahkampf würden genügen. Beides konnte sie problemlos zwischen ihrer hautengen Lederkleidung und ihrem langen Ledermantel verbergen. 
 
   Zwei- bis dreimal die Woche absolvierte Valentine ihr Kraft- und Kampftraining und übte in der hauseigenen unterirdischen Schießanlage mit diversen Waffen. Nur für den Schwertkampf bedurfte es eines Gegners, und diesen Part übernahmen im Wechsel die männlichen Vampire im Haus. Jeder – außer Emanuele del Castello. 
 
   Seit der spanische Edelmann als Gast bei ihnen weilte, versprühte er einen geradezu unerträglichen Charme und hatte vom ersten Tage an ein Auge auf Valentine geworfen. Ihre abweisende Haltung spornte ihn umso mehr an, ihr auf die Nerven zu gehen. Natürlich hatte er sich ausgeschlossen gefühlt, als Frédéric ihm knapp und bestimmend mitgeteilt hatte, dass Valentine mit ihm nicht trainieren wolle. Es hielt Emanuele jedoch nicht ab, weiter um sie zu werben. Vielleicht würde er sie in Ruhe lassen, wenn er wüsste, warum sie kein Interesse an ihm zeigte. Aber darüber wollte sie auf keinen Fall reden. 
 
   Für einen kurzen Augenblick überlegte Valentine, ob sie doch jemanden über ihr Vorhaben in Kenntnis setzen sollte, entschied sich aber dagegen. Womöglich käme Frédéric auf die Idee, sie zu ihrem Schutz zu begleiten. Nein, sie musste diesen Schritt allein bewältigen und ins sprichwörtlich kalte Wasser springen. 
 
   Unbemerkt verließ sie ihr Zimmer, eilte den Flur mit den Privatgemächern entlang und lief die elegante Treppe zur Eingangshalle hinauf. Ein letzter Blick zurück, alles war ruhig, dann schlüpfte sie hinaus. 
 
   Tief durchatmend lehnte sich Valentine gegen die Eingangstür und blickte in den Himmel. Es war eine trübe Nacht. Die Regenwolken drückten schwer herab und verhüllten den Mond über dem Château. Dieses befand sich seit Jahrhunderten im Besitz ihrer Familie. Äußerlich fast unverändert, stets in Stand gehalten, barg es im Inneren eine wohl abgestimmte Mischung aus altem Bestand und praktischen Errungenschaften der Technik, was Valentine durchaus zu schätzen gelernt hatte. Über Bücher, Tages- und Wissenschaftszeitungen, Radio und Internet hatte sie den Transfer durch die Jahrhunderte erlebt. Zumindest theoretisch. Wirklich in Kontakt gekommen war sie mit dem modernen Leben bislang nicht. Wie würde es sein, sich in den Städten der Gegenwart, zwischen Autos und Geschäften zu bewegen, unter Menschen, die heutzutage völlig anders lebten? 
 
   Ihr Herz fühlte sich im Augenblick nicht weniger schwer an als sonst, wenn sie überlegt hatte, das Château zu verlassen. Am liebsten hätte sie sich jetzt auf dem Absatz umgedreht und wäre wieder zurückgegangen. Was wäre wenn … nein, sie durfte sich nicht länger den Kopf zerbrechen, ob sie der Begegnung mit irgendeinem anderen Wesen oder einem fremden Vampir gewachsen war. Wenn nicht jetzt, wann sollte der richtige Zeitpunkt dafür sein? 
 
   Kurz entschlossen dematerialisierte sie sich, nahm auf halber Strecke zum Ziel für einige Minuten Gestalt an. Erleichtert stellte sie fest, dass diese Position sich immer noch mitten auf dem Land befand, weit vom nächsten Ort oder einer Straße entfernt, ganz so wie einst. Die Luft war kühl und frisch. In der Ferne glitzerten ein paar Lichter, wahrscheinlich die Fenster eines Bauernhofes, in dem die Nacht noch nicht eingekehrt war. Das Brummen eines Motors war zu hören. In den Jahrhunderten ohne Elektrizität war die Nacht mit der Dunkelheit hereingebrochen, heutzutage machte man die Nacht fast zum Tag. 
 
   Ein kleiner Schauer von Glück und Zufriedenheit überflutete die Vampirin, während sie sich um die eigene Achse drehte und ihren Blick schweifen ließ. »Ich schaffe es«, murmelte sie. »Ich habe die Kraft, es zu schaffen. Ich bin darauf vorbereitet.« 
 
   Ihre Hand tastete über die Schulter nach dem vertrauten Knauf des Schwertes auf ihrem Rücken, dann dematerialisierte sie sich erneut und stand wenige Augenblicke später mit nun vor Nervosität laut klopfendem Herzen in der Altstadt Kölns. Ihre Zielposition hatte sie aus dem Vergleich eines alten Stadtplans, so wie sie Köln in Erinnerung hatte, auf einen neuen aus dem Internet adaptiert. Es hatte funktioniert. 
 
   Niemand nahm Notiz von der Gestalt im schwarzen Mantel, die mit dem Rücken an einer Hauswand lehnte, Gesicht und Haare binnen Sekunden regennass. Die Menschen hasteten vorbei, den Kopf gesenkt, tief in Jacke oder Mantel geduckt. Regenschirme berührten sich, ohne dass jemand sich dafür entschuldigte. Alle hatten es eilig, möglichst bald ins Trockene zu kommen. 
 
   Alle – außer Valentine. Der Regen auf ihrem Gesicht erschien ihr wie die Rückkehr ins Leben. Er prickelte auf ihrer Haut wie tausend kleine Nadelstiche. Wie hatte sie es nur so lange ausgehalten, sich in den Mauern des Schlosses zu verbarrikadieren? Sie schluckte. Niemand kannte die Gründe dafür besser als sie selbst, und nur sie konnte die Vergangenheit überwinden und den Dämonen ihrer Erinnerung trotzen. Deswegen war sie hier: ihre Ängste zu überwinden und ihre Aufgabe als Mitglied der Sucher zu vervollkommnen. 
 
   All die Jahre hatte sie als Sucher von zuhause gearbeitet und die Schriften studiert, die die anderen Vampire ihr brachten. Niemand hatte Anstoß daran genommen, dass sie nie nach draußen ging. Gut, vielleicht hatte Frédéric Fragen darüber abgewehrt. Mit der Bearbeitung der Dokumente, die die anderen mitbrachten, war sie hinlänglich beschäftigt gewesen. Von den Orten, an denen diese Hinweise zur Entschlüsselung der Prophezeiung gefunden wurden, wusste sie nur aus Erzählungen. Gesehen hatte sie keinen von ihnen. 
 
   Angespannt beobachtete sie, was um sie herum geschah. Wie anders sich die Menschen bewegten, anders als früher zu ihrer Zeit, vor allem die Frauen. Selbstbewusst, aber auch eilig, ohne Rücksicht auf Etikette, viele ohne Begleitung. Auch wenn sie das alles aus den Medien kannte, es wahrhaftig zu erleben, war etwas völlig anderes. Innerhalb von Minuten galt es, Jahrhunderte zu überspringen und sich anzupassen. 
 
   Valentine bemühte sich – atemlos vor Neugier und Aufregung –, alles in sich aufzunehmen. Ein Fahrradfahrer ohne Licht. Ein Auto mit der Aufschrift Taxi. Ein Mann mit einem großen Hund, der ängstlich einen weiten Bogen um Valentine machte. Hohe Häuser, riesige, prall gefüllte Schaufenster, blinkende Leuchtreklamen, hoch oben elektrische Straßenlaternen, in der Ferne das Brummen von Autos auf einer größeren Straße, Stimmengewirr aus einem gekippten Fenster …
 
   Ein junger Mann hastete nah an ihr vorbei und sprach in ein winziges Gerät an seinem Mund, von dem ein Kabel zu seinem Ohr führte. Valentine schaute ihm irritiert hinterher, bis sie begriff, dass er in ein Mobiltelefon sprach. 
 
   Allmählich beruhigte sich ihr nervöser Herzschlag. Es war vielleicht doch nicht so schwierig für sie, sich in dieser modernen Welt zu bewegen. Einen Schritt hatte sie schon geschafft. Sie durfte über diesen kleinen Erfolg stolz auf sich sein. 
 
   Aufmerksam schaute sie sich noch einmal um, ob sie jemand beachtete, ehe sie den Blick hob, die mächtige Fassade des Doms empor. Schon in früheren Jahrhunderten, seit seiner Entstehungsphase, hatte er sie beeindruckt, , obwohl sie wie alle Vampire nicht an Gott glaubte und nicht verstand, warum die Menschen ihm huldigten. Aber gleichgültig, warum sie es taten, ihr Glaube war zu allen Zeiten Ansporn gewesen, auf dem Gebiet der Kirchenarchitektur Großartiges zu vollbringen. 
 
   Das Domarchiv befand sich ganz in der Nähe. Vielleicht sollte sie zuerst dorthin gehen und lesen? Nein, die Nacht war lang, und sie konnte später die Pergamentrollen studieren, von denen Frédéric ihr erzählt hatte. In dieser oder einer anderen Nacht, die Rollen liefen ihr nicht davon. 
 
    
 
   Nur ein einziges Mal hatte Frédéric seiner Schwester den verborgenen Zugang beschrieben. Da sie aber in der Regel nichts vergaß, was sie einmal gelesen oder gehört hatte, gelang es ihr mühelos, ihn zu finden und den verschlungenen unterirdischen Gängen bis zur Domausgrabungsstätte zu folgen. 
 
   Ein Bewegungsmelder setzte die Beleuchtung in Gang, und Valentine fuhr erschrocken zusammen. Zwar gab es auch im Schloss einige Flure, in denen das Licht automatisch anging, aber dort war es ihr vertraut. Beruhigt, dass hiervon keine Gefahr ausging, wanderte ihr Blick über Steinblöcke und Gerätschaften. Die Archäologen würden hier wohl noch eine Weile mit ihren Ausgrabungen und Forschungen beschäftigt sein. 
 
   In Sekundenbruchteilen materialisierte Valentine sich auf die andere Seite des Ausgrabungsfeldes. Dort entdeckte sie den winzigen Durchlass, von dem ihr Bruder gesprochen hatte. Sie wand ihren Kopf hin und her, inspizierte noch einmal die Umgebung. Alles war in Ordnung. Ihre Wahrnehmung funktionierte einwandfrei. Sie ortete niemanden, nicht einmal eine Maus oder eine Spinne. Sie war allein, und das war überaus beruhigend. 
 
   Instinktiv tastete ihre Hand nach dem Inhalt der linken Manteltasche. Es war eine halbe Ewigkeit her, dass sie ihren Mantel getragen hatte, auf einem Spaziergang durch den Schlosspark. Sie schmunzelte, als sie die Taschenlampe fühlte, die die ganze Zeit dort auf ihren Einsatz gewartet hatte. 
 
   Als Frédéric seiner Schwester diese Taschenlampe geschenkt und sie zugleich als praktische Erfindung der Menschen gewürdigt hatte, hatte sie ihn ausgelacht. Vampire brauchen kein Licht, um im Dunkeln zu sehen, hatte sie gesagt. Er widersprach ihr nicht, sondern bat sie lediglich, das kleine Gerät auszuprobieren. Sie werde feststellen, dass sie ihre Sinne noch besser auf andere Dinge konzentrieren könne, wenn sie ihre Augen von der Dunkelheit entlastete. Nun war die Gelegenheit gekommen, dies auszuprobieren. 
 
   Im Lichtstrahl der Taschenlampe setzte Valentine zu Fuß ihren Weg fort. Sich über der Erde von einem Ort zu einem anderen zu materialisieren war ohne allzu große Risiken. Hier unten jedoch, wo sich Mauerwerk, Felsgestein und Erde abwechselten, bestand für Valentine die Gefahr, sich ernsthaft zu verletzen. Eine Korrektur im letzten Moment war fast unmöglich, und sie durfte kein Risiko eingehen. 
 
   Der Gang war schmal und extrem niedrig, so dass Valentine ihren Kopf leicht einzog, um sich nicht zu stoßen. Eine kribbelnde Erregung bemächtigte sich ihrer. Gleich, gleich würde sie am Ziel sein, wenn Frédérics Beschreibung stimmte, woran zu zweifeln kein Grund bestand. Über ein paar Stufen ging es hinab, dann lag der fünfeckige Raum vor ihr. 
 
   * * *
 
   Die Decke war nur wenig höher als in den Gängen, jedoch hoch genug, um aufrecht stehen zu können. Valentine schwenkte die Taschenlampe langsam hin und her. Die Wände bestanden aus grob behauenen, dicht aufeinandergeschichteten Quadern und umgaben einen kleinen schlichten Raum, ohne Putz oder Schmuckwerk, die Decke darüber gewölbt. Fünf Treppen führten hierher, in gleichen Abständen angeordnet. In der Mitte befand sich das Objekt ihres Interesses, ein runder Sockel mit einer massiven fünfeckigen Steinplatte darauf, in die ein Pentagramm eingemeißelt war. Vorsichtig trat Valentine näher, legte die Lampe in die Mitte des Altartisches und strich mit ihren Fingern über die Kante. Der Stein fühlte sich glatt und kühl an. Während sie ihn umkreiste, las sie die in die Platte gehauenen Worte und sprach sie laut vor sich hin: 
 
   »Quinque debet. Fünf müssen es sein. Quinque parati. Fünf sind bereit.« Ihre Stimme hallte von den Wänden wider. Ihr Herz hämmerte jetzt schneller in ihrer Brust. Solche Zeichen waren selten, und sie waren eindeutig. Ein fremder Geruch drang in ihre Nase. Alarmiert hob sie den Kopf und starrte in die Richtung, aus der sie gekommen war. Im Gegensatz zu Kerzen, die sie kraft ihres Willens anzuzünden und zu löschen vermochte, war dies bei Batterie betriebenen Geräten nicht möglich. Sie musste die Taschenlampe ausknipsen – und ihre alten Ängste griffen wieder nach ihr. Ein Laut wie ein unterdrückter Schrei entrang sich ihrer Kehle. 
 
   »Hallo, ich wollte Sie nicht erschrecken«, hörte Valentine die Stimme eines Mannes. »Sind Sie Archäologin?« 
 
   Ein Mensch! Sie musste fort, schnell. Valentine wich zurück an die Wand. Ich muss mich konzentrieren! Ihr Herz klopfte wie verrückt, und es gelang ihr kaum, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie war wie gelähmt, zur Bewegungslosigkeit erstarrt. Endlich, unter Aufbietung aller inneren Kräfte, gelang es ihr, sich zu dematerialisieren. Das Letzte, was sie sah, war das Erstaunen in den weit aufgerissenen Augen des Fremden, der in diesem Moment das untere Ende der Treppe erreicht hatte.


 
   
  
 



Kapitel 2
 
    
 
   Je länger Maurice auf der Flucht vor der Wahrheit durch die Straßen Kölns lief, desto mehr Zweifel nagten an ihm. Was sollte er von den Informationen halten, mit denen der Fremde ihn über die Geschehnisse der letzten Zeit aufgeklärt hatte? Geschehnisse, die alles auf den Kopf stellten, was er über seine Familie – und die Welt zu wissen glaubte. 
 
   Die erste erschütternde Information war, dass Geoffrey Boux, sein Vater, ein erfolgreicher Vampirjäger war. Wäre Maurice seit Kindes Beinen an mit diesem Wissen aufgewachsen, hätte er dies sicherlich als völlig normal empfunden. Er hätte nichts anderes gekannt. Diese Wahrheit aber erst jetzt, als Erwachsener, präsentiert zu bekommen, wirkte auf ihn wie ein übler Scherz. 
 
   Papa hatte ihn über diese Tatsache kurz und emotionslos in Kenntnis gesetzt und ihm gleich anschließend Ryad d’Or als seinen besten Mann vorgestellt. Maurice empfand diesen Vampirjäger als abstoßend und unheimlich. Er war ein riesiger Mann, mit einem kahl rasierten Schädel und schwarzen Ornamenttattoos an Schläfen und Hals. Seine hellgrünen Augen waren von einer beinahe stechenden Helligkeit, wenn er seine dunkle Sonnenbrille abnahm. Noch furchteinflößender und zugleich unglaubwürdig war jedoch das, was Ryad ihm über Aliénor, erzählt hatte. Seither machte Maurice sich große Sorgen um seine Schwester. 
 
   Aliénor und ihre Freunde seien schon vor vielen Wochen von Vampiren überfallen und alle – bis auf sie selbst – seien umgebracht worden. Die jungen Leute gehörten einer Gruppe an, die sich die Eternal Romantics nannte und Partys an geschichtsträchtigen Orten feierte. 
 
   Die Details dieser Geschichte waren zu absurd, um glaubhaft zu sein. Wenn – ja, wenn es nicht die vielen Berichte, Verhöre, Fotos gäbe, die Ryad ihm gezeigt hatte und die keine Zweifel aufkommen ließen, dass die Wirklichkeit viel schrecklicher war, als Maurice bisher geglaubt hatte. Sie waren von einer Welt umgeben, die im Verborgenen agierte. Die Aufgabe des Sondereinsatzkommandos für paranormale Ermittlungen bestand darin, Begegnungen dieser Schattenwelt mit Menschen auf ein Minimum zu reduzieren und idealerweise alles Andersartige auszumerzen. 
 
   Noch weigerte sich Maurice zu akzeptieren. Es konnte, es durfte nicht wahr sein. Bestimmt handelte es sich um einen Albtraum, auch wenn dieser schrecklicher nicht sein konnte. Doch es war zwecklos, dass er sich befahl, sofort aufzuwachen. Er war wach und er fror, denn mittlerweile waren seine Haare und seine Kleidung tropfnass. Ohne Gefühl für die Zeitspanne, die er durch den jetzt nachlassenden Regen gelaufen war. Und es war weiß Gott kein gutes Gefühl, völlig durchnässt zu sein, obgleich ihm weniger die Nässe als vielmehr die Wirklichkeit zu schaffen machte. Vor allem die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden, beginnend mit Mamans höchst merkwürdigem Anruf. 
 
   Das Lämpchen am Anrufbeantworter blinkte, als Maurice, ein Handtuch um die Hüften geschlungen, aus dem Badezimmer kam. Verwundert zog er die Augenbrauen hoch, als er sah, wer der Anrufer gewesen war. Es war mehr als ungewöhnlich, dass seine Mutter ihn zu so später Stunde, fast mitten in der Nacht anrief,. Hoffentlich war nichts Schlimmes passiert. Um gewappnet zu sein, hörte er sich am besten erst einmal an, was sie zu sagen hatte, bevor er zurückrief.
 
   »Hallo, Maurice, ich … ich wollte dir nur sagen …«, Es trat eine Pause ein, als müsste sie erst überlegen, was sie ihm überhaupt mitteilen wollte. Er hörte sie hart und hektisch atmen, als hätte sie einen Dauerlauf hinter sich, und doch war irgendetwas anders. 
 
   »Also, ich … ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll. Ich habe mich von deinem Vater getrennt. Ich melde mich wieder. Mach dir keine Sorgen.” 
 
   Als ob ihm das nach diesem Anruf gelingen würde. Nach einer weiteren Pause fügte sie hinzu: “Ach ja, ähm – du denkst bestimmt, ich bin übergeschnappt«, sie lachte, als wäre es ihr peinlich, was sie zu sagen beabsichtigte, »aber es ist wirklich wahr …«
 
   Es fehlt nur noch, dass sie anfügt: Und nichts als die Wahrheit, dachte Maurice genervt. 
 
   »Also, deiner Schwester sind Flügel gewachsen …« 
 
   Natürlich. Das kam ja auch alle Tage vor. Verdammt. Maman machte nicht solche merkwürdigen Scherze. Irgendetwas war geschehen. Er hörte, wie sie mehr zu sich selbst sprechend in den Hörer murmelte: »Das klingt völlig verrückt. Aber es ist wahr. Sie ist so schön mit diesen Flügeln.« 
 
   Maman hatte offensichtlich den Verstand verloren. Maurice kämpfte zwischen Panik und dem Impuls, laut loszulachen. Flügel. Wenn er diese Aussage wörtlich nahm, konnte das nur eins bedeuten. Sein Atem stockte vor Schreck: Aliénor war tot. Dieser Gedanke trieb ihm Tränen in die Augen. 
 
   »Also, ich melde mich wieder.«
 
   Seine Beine gaben nach, und er setzte sich auf das Sofa. Maurice’ Hände zitterten. Flügel konnten nur als Symbol des Todes gedeutet werden. Also war Aliénor jetzt ein Engel. 
 
   Eine Weile saß er einfach nur da und versuchte nachzudenken, was er tun sollte. Schließlich hörte er den AB ein zweites Mal ab und danach fünf weitere Male. Erst danach rief er seinen Vater auf der Rufnummer an, die dieser ihm für Notfälle gegeben hatte. 
 
   Geoffrey schwieg lange auf die Frage, was es mit dem mysteriösen Anruf auf sich habe. Als er endlich antwortete, wirkte seine Stimme ungehalten: »Ja, es stimmt. Aber deine Mutter hätte es dir nicht erzählen sollen. Aliénor ist nicht tot.«
 
    »Was? Würdest du mir mal erklären, was …« 
 
   »Nein«, unterbrach Geoffrey seinen Sohn schroff. »Nicht am Telefon. Wenn du Antworten haben willst, musst du herkommen. Oder noch besser, du vergisst es einfach. Es ist alles in Ordnung.« Danach hatte er grußlos aufgelegt. 
 
    
 
   Beinahe wie von selbst trieb es Maurice in die Nähe des Doms. Er blickte schließlich zu den hohen Türmen auf, die den wolkenverhangenen Himmel zu berühren schienen. Allzu gern hätte er eine Zeitreise unternommen und Köln zu Zeiten des Dombaubeginns besucht. Es war bewundernswert, mit welcher Energie und welchem Gottvertrauen die Menschen damals dieses Bauwerk in Angriff genommen hatten, ohne die heutigen Hilfsmittel zur Berechnung von Statik zu kennen. Und wie waren sie damals mit der Existenz der Vampire umgegangen? Vampire wurden in alten Aufzeichnungen nicht erwähnt, waren kein Thema in der Bibel. 
 
   Der Inhalt und die Fotos der Berichte, die Ryad ihm schlussendlich gezeigt hatte, hatten Maurice bis ins Mark erschüttert. Zugleich baute sich in seinem Inneren eine unbändige Wut auf seinen Vater auf. Warum erfuhr er erst jetzt, dass Geoffrey nicht irgendein Kriminalbeamter war, sondern ein Sonderermittler, spezialisiert auf Vampire und andere paranormale Wesen? 
 
   Am liebsten hätte Maurice es in die Nacht hinausgebrüllt: Hey ihr Menschen, stellt euch vor, Vampire sind keine Erfindung, sie sind mitten unter uns. Ein hysterisches Kichern entfuhr seinem Mund, und ein Mann, der vor ihm herlief, drehte sich mit gerunzelter Stirn zu ihm um und schüttelte den Kopf. 
 
   Zu allem Überfluss kam noch die schier unglaubliche Nachricht dazu, seine Schwester sei dem Angriff auf wundersame Weise entgangen. Sie habe unverletzt überlebt, dann jedoch seien ihr über Nacht Flügel gewachsen, sie habe sich gewandelt und sei im Übrigen … nein, darüber wollte er jetzt nicht nachdenken. Es war zu unglaublich. Erst der Ort der Tragödie, dann alles andere. 
 
   Der Bericht über den Überfall hatte in Maurice den übermächtigen Wunsch hervorgerufen, sich den Tatort anzusehen, auch wenn Ryad meinte, er würde dort nichts Interessantes vorfinden. Alles sei penibel von Spuren gereinigt worden. Maurice rief sich den Weg in Erinnerung, den der Vampirjäger ihm schließlich widerwillig erklärte. Wenn nicht jetzt, wann wäre dann der richtige Zeitpunkt, den Ort des Geschehens aufzusuchen? Um den Tatsachen ins Auge zu sehen, blieb ihm gar nichts anderes übrig, als sich aktiv damit auseinanderzusetzen. 
 
   Gerade eben verließ ein Mann den Fahrstuhl, der zu den Domausgrabungen hinunterführte, und stellte sich ihm abwehrend entgegen. »Kein Zutritt. Wenn Sie zur Besichtigung wollen, kommen Sie morgen wieder.« 
 
   Der staubigen Kleidung nach zu urteilen, handelte es sich um einen der Archäologen. Wohl ein Workaholic, der nicht gemerkt hatte, wie spät es schon war. Maurice rang sich ein unverbindliches Lächeln ab und dankte im Stillen Ryad, der ihm in letzter Sekunde seinen Dienstausweis in die Hand gedrückt hatte. Den Daumen halb über dem Passfoto, hielt er dem Mann den Ausweis kurz entgegen. 
 
   Dieser sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Sind Sie von der Soko? Aber da unten ist doch schon alles auf den Kopf gestellt worden.« Maurice nickte. »Ich weiß. Aber ich muss mir den Tatort trotzdem noch mal ansehen.« 
 
   »Jetzt?« Der Mann rümpfte abwehrend die Nase. »Hat das nicht bis morgen Zeit? Ich habe gleich einen Termin.« 
 
   »Ich muss einer neuen Spur nachgehen, und eigentlich brauche ich Sie dafür auch nicht. Wie wäre es, wenn Sie mich einfach nur hinunterbringen? Ich nehme mal an, ich komme dann ohne Ihre Hilfe wieder heraus.« 
 
   Aus Sicherheitsgründen käme man immer nach draußen, bestätigte der Mann, als er Maurice mit dem Fahrstuhl nach unten brachte. Schließlich könne ja mal ein Unglück geschehen, auch wenn man immer hoffe, dass dies nicht eintreffe. Maurice bedankte sich und machte sich ohne Hast auf den Weg zum als Krypta bezeichneten Tatort. 
 
   Es war beruhigend, dass überall installierte Bewegungsmelder für automatische Beleuchtung sorgten, außer in dem niedrigen Gang, der zum eigentlichen Ziel führen sollte und nicht im Interessengebiet archäologischer Forschungen lag. Ryad hatte offensichtlich an alles Wichtige gedacht, als er ihm sogar eine Taschenlampe mitgegeben hatte. 
 
   Langsam und darauf bedacht, sich nicht den Kopf anzuschlagen, ging Maurice Schritt für Schritt weiter. Die Wände waren eindeutig von Menschenhand bearbeitet, und er fragte sich, mit welchen Werkzeugen und in welcher Zeit die Menschen das damals wohl geschafft hatten. Denn dass diese Wände alt waren, daran zweifelte er nicht. Wenn nur die Luft nicht gar so stickig wäre. Das Atmen wurde hier unten zur Qual. 
 
   Kaum zu verstehen, warum die Gruppe der Eternal Romantics, denen Aliénor und ihre Freundin Lara angehört hatten, sich solche Orte für ihre Partys aussuchte. Schlecht zugänglich und mit einer derartig schlechten Luft, dass einem davon schlecht werden konnte, auf jeden Fall aber bei längerem Aufenthalt Kopfschmerzen verursachte. Mit dem Gedanken, dass Aliénor nicht seine Schwester sein sollte, sondern seine Cousine, mochte er sich überhaupt nicht anfreunden. Die Tochter der Schwester seines Vaters. War das kompliziert! 
 
   Als er sich dem Ende des Tunnels näherte, meinte er, von dort einen Lichtschein wahrzunehmen. Sofort knipste er seine Lampe aus, um sicherzugehen, dass er sich nicht irrte. Doch es stimmte. Noch jemand war hier. Warum hatte der Archäologe ihm nichts gesagt? Oder wusste er nichts davon?
 
   Vor Nervosität schlug Maurice’ Herz härter, und er bemühte sich, leiser und vorsichtiger aufzutreten. Betont langsam betrat er die Stufen, die vom Gang hinab in den Raum führten.
 
   Soweit er das in dem begrenzten Lichtschein der Taschenlampe, die die fremde Person schwenkte, auf Anhieb beurteilen konnte, handelte es sich um eine schlanke, groß gewachsene Frau Ende zwanzig. Die schwarze Lederkleidung und der lange Mantel wirkten martialisch und verliehen ihr eine Aura der Unnahbarkeit. Irgendwie erinnerte ihr Anblick Maurice an die Szene in einem Spielfilm, jedoch erinnerte er sich nicht an den Titel. 
 
   Im selben Augenblick legte die Frau ihre Taschenlampe in die Mitte des Altars, strich mit den Fingern über die Oberfläche der Platte und sprach etwas Unverständliches vor sich hin. Ihre Stimme klang angenehm, nicht zu hoch, und wurde von den Wänden zurückgeworfen. Der schmale Lichtkegel der Lampe beleuchtete ihr Gesicht. Maurice hielt den Atem an: Ihr Profil  war makellos und atemberaubend schön. Er musste irgendetwas sagen und sie kennen lernen. Verhalten gab er ein Räuspern von sich, um auf sich aufmerksam zu machen. 
 
   »Hallo, ich möchte Sie nicht erschrecken. Was machen Sie hier? Sind Sie Archäologin?« 
 
   Die Unbekannte warf den Kopf herum. Entsetzen lag in ihren Augen, als sie ihn anstarrte, als wäre er eine Erscheinung. Den Mund leicht geöffnet, war sie von einer sinnlichen Ausstrahlung, die ihm bis in seine Lenden fuhr. 
 
   Doch anstelle einer Antwort verschwand die schöne Fremde von einer Sekunde zur anderen vor seinen Augen in der Dunkelheit, ohne sich sichtbar von der Stelle bewegt zu haben.


 
   
  
 



Kapitel 3
 
    
 
   Rund um Valentine war es stockfinster. Sie stand vollkommen steif da. Ihr Puls beruhigte sich ein wenig, als ihr klar wurde, dass sie es trotz der für sie stressigen und ungewohnten Situation geschafft hatte, sich an einen anderen Ort zu materialisieren. Sie sog verhalten die muffige Luft ein. Puh, allzu lange sollte sie sich hier nicht aufhalten. Warum hatte sie nicht rechtzeitig gehört, dass sich ihr ein Mensch näherte, offensichtlich auf demselben Weg, den sie selbst genommen hatte? Sie hätte sich nicht so erschrecken lassen dürfen. 
 
   »Ich bin wohl ziemlich aus der Übung«, murmelte sie. 
 
   Verdammt, es war so dunkel, dass sie nicht einmal ihre eigene Hand sehen konnte. Das hatte sie noch nie erlebt. Überall gab es einen Hauch von Restlicht, der von ihren lichtstarken Vampiraugen aufgenommen wurde, selbst unter der Erde. Doch hier war es schlichtweg unheimlich. 
 
   Valentine fluchte leise. Die Taschenlampe war auf der Steinplatte mitten im Pentagramm liegen geblieben. Nun egal, ihre Instinkte würden sie hinausgeleiten. Zuerst galt es herauszufinden, in welchem Raum sie sich hier befand, dann würde sie sich in den nächsten Gang materialisieren und zu Fuß hinaufgehen. Entschlossen trat sie einen Schritt nach vorne und stieß mit dem Fuß an. 
 
   Uff. Verdutzt hielt sie den Atem an und tastete sich mit ausgestreckter Hand vor. Eine Wand. Ihre Lage schien noch weitaus prekärer zu sein, als sie gedacht hatte. Ein mulmiges Gefühl überfiel sie. Wo verflixt noch mal war sie? Vielleicht hatte sie sich doch weiter entfernt, als sie geglaubt hatte. Eigentlich hatte sie sich dem Fremden nur um wenige Meter entziehen wollen, einfach nur in einen anderen Gang flüchten, damit er ihr nicht ohne Weiteres folgen konnte. Und nun? Nicht das Geringste war zu sehen oder zu hören. Außerdem wurde die schlechte Luft immer unerträglicher und verursachte ihr Übelkeit. 
 
   Mit der Hand auf dem Mauerwerk, ging Valentine vorsichtig voran. Ihr Puls pochte hart in ihren Schläfen. Ein kleiner Schritt, dann knickte die Wand im rechten Winkel ab. Wunderbar, hier ging es also weiter. Doch es war weniger als ein ganzer Schritt, und schon war auch diese Wand zu Ende. 
 
   Klaustrophobische Panik würgte an Valentines Hals, schnürte ihr die Atmung ab und ließ sie schwindlig werden. Ich darf jetzt nicht durchdrehen! Niemand weiß, wo ich bin! Nur ich allein kann mich hier wieder herausbringen. 
 
   Mit zittriger Hand stellte sie fest, dass der Raum, in dem sie sich befand, kaum ein mal zwei Meter in der Grundfläche maß. Sie streckte die Hand nach oben. Die Decke war fast direkt über ihrem Kopf. Kein Wunder, dass die Luft so schlecht war. Dies war kein Gang. Sie befand sich in einem rundum gemauerten Raum, der zu ihrem Grab werden würde, sobald ihre Kräfte schwanden. 
 
   Hektisch tastete sie noch einmal die Wände ab. Es gab nichts daran zu rütteln, sie war eingesperrt. Ich muss mich dematerialisieren! Ich muss hier raus! Verzweifelt versuchte sie, sich zu konzentrieren, jedoch ohne Erfolg. 
 
   Dann erschütterte Valentine ein Schrei. Er gellte von den Wänden zurück, drang wie Spieße in ihre Ohren und brannte sich in ihr Gehirn ein. Der anschließende Schmerz zwang sie, sich zu krümmen, und presste ihr Tränen aus den Augen. 
 
   Als sie begriff, dass sie diejenige war, die da geschrien hatte, presste sie die Lippen fest aufeinander und zwang sich, langsam und gleichmäßig zu atmen, um ihre Panik zu unterdrücken. Nach einem Spalt suchend, kratzten ihre Fingernägel über die Wände. Nichts. Sie würde elendig in diesem Loch verrecken. Niemand würde jemals ihr Grab finden. Sie wäre einfach auf ewig verschwunden. 
 
   Plötzlich ließ sie ein Laut, der nicht von ihr selbst stammte, aufhorchen. 
 
   »Wo sind Sie? Antworten Sie!« 
 
   Die Stimme kam von jenseits der Mauer. Folglich war diese nicht allzu dick. Das war gut zu wissen. Wieder waren Rufe zu hören. Es gab nur einen, der das sein konnte: Der Mensch, vor dem sie so unüberlegt geflüchtet war. 
 
   Früher wäre mir das nicht passiert, schoss es Valentine durch den Kopf. Ich bin vor einem Menschen geflohen! Einem einfachen wehrlosen Menschen. Wie peinlich. Ich bin zehnmal stärker und schneller als er. 
 
   »Hallo, wo sind Sie?« 
 
   Aber er könnte mir vielleicht helfen. 
 
   Lächerlich. Valentines Gedanken überschlugen sich. Und was, wenn sie den Fremden zu Frédéric schicken würde … aber das bedeutete einige Stunden Autofahrt. Bis dahin wäre sie entweder erstickt oder vor Angst gestorben. Wobei – die einzige Gefahr, von der sie hier direkt bedroht war, war der Erstickungstod. 
 
   »Ici, je suis ici!«, rief sie, riss ihre Pistole aus dem Brustholster und schlug ohne weiter nachzudenken mit dem Knauf gegen die Wand. 
 
   Zunächst war nichts zu hören, dann folgten Klopfzeichen. Wieder und wieder schlug sie gegen den Stein. Die Klopfzeichen kamen näher. Metall auf Stein, vielleicht hatte er die Taschenlampe mitgenommen und benutzte sie zum Klopfen. »Ici!« Sie besann sich darauf, dass er vermutlich gar kein Französisch verstand. »Ja, ja, genau hier bin ich!« 
 
   Für einen Moment verstummte erneut jegliches Geräusch. 
 
   »Nun kommen Sie schon heraus. Ich habe keine Lust, mich zu verlaufen.« 
 
   Ihr Mund war ganz trocken, als sie antwortete. »Ich kann nicht.« 
 
   »Warum nicht?« 
 
   Sie zögerte. Er hatte keine Ahnung, wer sie war. »Ich – ich bin eingeschlossen.« 
 
   »Ich hab Sie nicht verstanden.« Ein verhaltenes Lachen war zu hören. »Sie müssen keine Angst vor mir haben.« 
 
   Valentine seufzte und lehnte die Stirn gegen die Mauer. »Bitte helfen Sie mir.« Ihre Stimme klang entsetzlich kläglich. 
 
   »Sie haben sich verlaufen? Warten Sie, ich komme zu Ihnen.« Nun schwang auch in seiner Stimme Verunsicherung mit. Eigentlich musste ihm klar sein, überlegte Valentine, dass es nicht mit rechten Dingen zugegangen sein konnte, so schnell, wie sie vor seinen Augen verschwunden war. Wenn er sich auf die Suche machte, würde er sich in diesem unterirdischen Labyrinth aus Gängen und Abzweigungen hoffnungslos verlieren. Eigenartigerweise war ihr das nicht egal. 
 
   »Nein, bleiben Sie! Sie können mir nicht folgen. Ich bin direkt hinter dieser Wand.« 
 
   »Na gut, dann werde ich Werkzeug holen und die Mauer einreißen.« Überzeugend klang das nicht, doch aller Logik zum Trotz wirkte seine Stimme auf sie beruhigend. 
 
   »Nein, nicht weggehen!«, schrie sie, so laut sie konnte. Für einen Augenblick herrschte tiefes Schweigen. Vermutlich hielt er sie für hysterisch und damit läge er gar nicht einmal so falsch. 
 
   »Ich kann die Wand nicht mit bloßen Händen einreißen«, erwiderte er vergleichsweise ruhig. 
 
   Nein, das konnte er nicht. Ein Schluchzen stieg aus Valentines Kehle herauf. 
 
   »Wie heißen Sie?« Sein Mund musste der Wand ganz nah sein. Wie er wohl geformt war, ob seine Lippen schmal oder voll waren, ob ihn ein Oberlippenbart zierte? 
 
   »Valentine … ich heiße Valentine.« Sie hatte keine Ahnung, wie er aussah, ob er groß und attraktiv oder klein und hässlich war. Jung war er, das hörte sie an seiner Stimme. Ende zwanzig, höchstens Anfang dreißig, schätzte sie. 
 
   »Ich heiße Maurice. Hören Sie, ich habe keine Ahnung, wie Sie es gemacht haben, so schnell zu rennen, Valentine …« Es klang zögerlich und verwundert, als dächte er noch über dieses Phänomen nach und ob das möglich sein konnte. »… aber jetzt müssen Sie doch einfach nur denselben Weg wieder zurückgehen.« 
 
   Er glaubte ihr nicht, dass sie eingeschlossen war. Warum sollte er auch? Seine Aufforderung war logisch. 
 
    »Ich kann nicht.« Bereits in dem Augenblick, in dem diese Worte über ihre Lippen kamen, hasste Valentine sich dafür. Es klang kläglich und unwürdig. Als wäre sie durch und durch ein verängstigtes unselbstständiges Weibchen und nicht eine starke selbstbewusste Vampirin. 
 
   »Was?« 
 
   »Je ne peux pas!«, rief Valentine verzweifelt. 
 
   »Pourquoi pas? Warum nicht?« 
 
   Eine aus seiner Sicht berechtigte Frage. Wenn sie sich ernsthaft Hilfe von ihm erhoffte, obwohl es fern ihrer Vorstellungskraft war, wie diese aussehen sollte, dann war sie ihm eine plausible Antwort schuldig. 
 
   »Ich … habe Angst.« 
 
   »Vor mir?« Er klang überrascht. »Das müssen Sie nicht.« 
 
   »Ähm, nein. Es ist der Raum. Er ist so eng.« 
 
   Stille. 
 
   »Maurice? Sind Sie noch da?« 
 
   »Als Kind hatte ich Angst, im Dunkeln zu schlafen. Ich bildete mir ein, die Wände des Zimmers kämen näher und näher, bis sie an mein Bett stießen.« 
 
   Valentine wagte kaum zu atmen. Sie fühlte die Wände, wie sie ihren Körper bedrängten. »Und dann?«, stieß sie mühsam hervor. 
 
   »Dann schloss ich die Augen und stellte mir vor, ich läge auf einer Wiese. Einer großen Wiese. Und ich schaute in den Himmel …« 
 
   Sprich weiter, dachte Valentine. Bitte sprich weiter. Seine Stimme klang angenehm warm, verbreitete Ruhe, war ausgesprochen männlich – und sinnlich. Ein erregendes Kribbeln erfasste ihren ganzen Körper, bis hinab in ihren Schoß. Sie stöhnte unwillkürlich auf. Dieses Gefühl hatte sie beinahe vergessen, und wenn sie dann doch daran gedacht hatte, war es stets mit unangenehmen Erinnerungen und Angst verbunden. Jetzt nicht. Verdutzt registrierte sie ein zartes Pulsieren in ihrem Schoß. 
 
   »… er ist dunkelblau, mit pulsierenden Sternen, très petites …« 
 
   Verwundert stellte sie fest, dass er nun auf Französisch fortfuhr, und zwar akzentfreier, als sie Deutsch sprach, fast so, als wäre es seine Muttersprache. Sie hörte nicht mehr auf die einzelnen Worte, nur noch auf das Vibrieren in seiner Stimme, das ihre Ängste wie in einen Kokon einhüllte und wegsperrte. 
 
   »Kommen Sie jetzt, Valentine. Ich gehe nicht weg, ehe Sie mir gegenüberstehen.« 
 
   »Pourquoi – warum?« 
 
   Maurice lachte leise. »Ich möchte die Frau kennen lernen, die sich nachts allein in eine dunkle Krypta wagt.« 
 
   Kennen lernen? Der hatte keine Ahnung, wer sie war. Andererseits, sie selbst hatte auch noch nie einen Menschen wirklich kennen gelernt. In früherer Zeit, bevor die Vampirgemeinschaft Blutbanken eingerichtet hatte, da hatte sie Menschen aufgelauert, sie gebissen und von ihrem Blut getrunken. Immer nur so viel, dass es dem Wirt nicht schadete. Es war einfach, den Geist dieser Menschen vergessen zu lassen und die Wunde zu verschließen, so dass wenige Minuten später der Biss schon nicht mehr zu sehen war. Kennen gelernt und gesprochen hatte sie nie einen Menschen. Der Fremde hatte ihr Interesse geweckt. Denn auch in ihr brannte nun die Frage, was ein Mensch nächtens hier unten verloren hatte. Sie wollte ihn sehen, ihm gegenüberstehen … Mit einem Mal geschah es fast von selbst, und sie zuckten beide erschrocken zurück, als sie einander im Schein seiner Taschenlampe in die Augen blickten. So nah, dass sie die feinen hellen Linien in seinen rehbraunen Augen sah und die unverhohlene Neugier, die darin lag. 
 
   Dann lachten sie beide nervös auf.


 
   
  
 



Kapitel 4
 
   Die Frage, ob er die Fremde suchen oder ihrer Begegnung keine Bedeutung beimessen sollte, stellte sich für Maurice keine Sekunde. Er war an den Ort der schrecklichen Geschehnisse gekommen, um für sich selbst Klarheit zu gewinnen und die vielen neuen Informationen zu verdauen, die ihn seit gut vierundzwanzig Stunden umtrieben. Falls er bislang noch daran gezweifelt hatte, dass es an diesem Ort nicht mit rechten Dingen zuging, so war die geheimnisvolle Unbekannte der Beweis. Niemand vermochte so schnell und lautlos durch dunkle Gänge zu rennen. Er hatte keine Ahnung, was er tun sollte, falls sie nicht menschlich war, sondern ein Vampir oder ein anderes Wesen. Wüsste er nicht bereits von der Existenz anderen Lebens, hätte er vermutet, plötzlich den Verstand verloren zu haben oder einer Sinnestäuschung erlegen zu sein. 
 
   Mitten in seiner Erzählung, mit der er sie zu beruhigen hoffte, stand die Fremde auf einmal vor ihm, und Maurice zuckte zusammen. Sein Herzschlag beschleunigte sich in Sekundenschnelle. Ihr Gesicht war unsagbar schön und ihre großen leuchtend blauen Augen, umgeben von einem Kranz langer schwarzer Wimpern, starrten ihn überrascht an, als hätte sie selbst nicht damit gerechnet, ihm plötzlich so nah gegenüberzustehen. 
 
   Ihre Überraschung währte indes nur Sekunden, dann hatte sie sich gefangen, und die Neugier in ihrem Blick hatte die Oberhand gewonnen. Im Lichtschein der Taschenlampe stach ihr Gesicht mit dem auffällig hellen Teint aus der Finsternis der Umgebung geradezu magisch hervor. Die rabenschwarzen Haare wurden im Nacken zusammengehalten, nur eine vorwitzige Strähne hing über ihrem linken Ohr herab, das ein Ohrring mit einer weißen Perle zierte. 
 
   Von einer Sekunde zur nächsten spielten seine Hormone verrückt, jagten das Blut durch seine Adern, direkt hinein in seine Lenden, wie er es schon lange nicht mehr gespürt hatte. Zwar hatte es das ein oder andere Liebesabenteuer in seinem Leben gegeben und davor eine drei Jahre währende feste Beziehung. Eine Frau, die ihn wie diese durch eine bemerkenswert natürliche Schönheit und eine geheimnisvolle Aura umwarf, war ihm jedoch nie begegnet. Sie war einfach perfekt und gleichzeitig zu unnahbar für ein simples Abenteuer. Bestimmt war dies alles nur ein wunderbarer Traum. 
 
   »Na also«, brachte er endlich über die Lippen, seinen harten Herzschlag ignorierend. Er nahm die Taschenlampe in die Linke, senkte sie ein wenig und streckte ihr die andere Hand entgegen. »Hallo, ich bin Maurice.« 
 
   Er sah, wie sie schluckte, dann ging sie mit einem Kopfnicken auf seine Begrüßung ein. Mein Gott, ist ihre Hand kalt. Ihr Druck hingegen war angenehm fest. Dennoch schien es ihm, als wäre zumindest ein Teil ihrer selbstbewussten Haltung nur Fassade – oder bildete er sich das ein? 
 
   »Sollen wir hinausgehen?« 
 
   Wiederum nickte sie wortlos und ging im Lichtschein der Lampe, mit dem er ihr den Weg zeigte, voraus. Der taillierte schwarze Ledermantel bewegte sich über ihrem Po bei jedem Schritt hin und her. Maurice unterdrückte mit Mühe ein lustvolles Stöhnen und zwang sich, auf ihre von einem Band gerafften Locken zu sehen. Er musste wissen, wer sie war, wo sie wohnte, die schweigsame Schöne. Sonst wäre sein Seelenfrieden für immer dahin. 
 
   »Sind Sie denn nun Archäologin oder nicht?« 
 
   »Ja, bin ich.« 
 
   Ein kurzes Zögern lag in ihrer Antwort, das genügte, dass Maurice ihr nicht glaubte. 
 
   »Hm, netter Versuch«, brummte er. 
 
   Sie erreichten die Krypta, wo alles begonnen hatte, und Valentine wandte sich zu ihm um. 
 
   »Wie bitte?« 
 
   Er lächelte sie breit an. Irgendwie gab ihm diese Frau das verflixt gute Gefühl, ein Mann zu sein, und schürte das Machoverhalten, das mit ihm nur selten durchging. Im Augenblick tobte jedoch das Testosteron so heftig durch seine Adern, dass ein rationales Denken fast unmöglich wurde. Lag es nun daran, dass sein Sexleben momentan so gut wie brachlag, oder gab es wirklich diesen magischen ersten Blick, der einem Herz und Verstand verdrehen konnte? Falls ja, war er auf dem besten Wege, beides zu verlieren. 
 
   »Sie arbeiten nicht hier. Sonst würden wir uns bereits kennen«, brachte er hervor, obwohl ihn das Kribbeln, das ihn von Kopf bis Fuß erfasst hatte, um den Verstand zu bringen drohte. 
 
   Ihr Blick wich ihm kurz aus, dann war die Sanftheit daraus einer unerklärlichen Härte gewichen, als hätte er etwas Falsches, etwas ganz und gar Ungehöriges gesagt. »Aha, und was machen Sie hier?« Ihr Tonfall war provokant und selbstsicher. 
 
   »Ich bin Journalist«, kam ihm zu seiner eigenen Verwunderung leicht von den Lippen.  
 
   »Natürlich. Und was recherchieren Sie?«, erwiderte sie spöttisch. »Mitten in der Nacht?« 
 
   Maurice hätte sich ohrfeigen mögen. Wozu sollte seine Lüge gut sein? Andererseits konnte er ihr schlecht sagen: Ich bin der Sohn eines Vampirjägers und bin hier, um das Verschwinden meiner Cousine zu klären, von der ich bisher dachte, sie ist meine Schwester, und überhaupt ist sie jetzt eine Elfe … Wie hörte sich das denn an! Vielleicht war er ja doch reif für die Klapsmühle, und alles, was er gerade zu erleben meinte, fand nur in seinem Kopf statt? 
 
   Valentine wartete seine Antwort nicht ab, sondern drehte sich wortlos um, rannte die gegenüberliegende Treppe hinauf, ohne Mühe zwei Stufen auf einmal nehmend, so schnell, dass Maurice sich beeilen musste, ihr zu folgen. Dann jedoch nahm sie nicht den Weg zum Fahrstuhl, sondern wählte einen anderen, der ihm unbekannt war. 
 
   »Warten Sie! Wer sind Sie?« 
 
   Valentine lief weiter, ohne ihn zu beachten. Maurice folgte ihr und fand sich auf einmal im Dom wieder. Na prima. Fehlt nur noch, dass wir Alarm auslösen, und morgen prangt auf der Titelseite der Tageszeitungen die Headline »Sohn eines Kriminalkommissars in Kölner Dom eingebrochen.« Sein Vater würde ihn dafür erwürgen. 
 
   Aber nichts geschah. Valentines Stiefelabsätze hallten wider, als sie mit weit ausholenden Schritten den Mittelgang im Dom entlangeilte. Maurice schaffte es dennoch, sie einzuholen und auf gleicher Höhe mit ihr zu bleiben. Er sah sie von der Seite an. Was für ein edles Profil, wie ein Kunstwerk, und dazu dieser unnahbare Gesichtsausdruck. Eine Frau, die man erst noch erobern musste. Sein Herz schlug Trommelwirbel in seinem Brustkorb. 
 
    »Wie wäre es, in der Nähe gibt’s eine nette kleine Bar.« Falls er sich richtig erinnerte. Aber irgendwie musste er sie ja aufhalten. 
 
   Sie blieb stehen und schaute ihn an. »Wozu?« 
 
   »Na, zum Beispiel, um darüber zu reden, was eine Frau nachts allein …« 
 
   Ihr durchdringender Blick ließ ihn verstummen. Er verspürte das drängende Gefühl, vor ihr auf die Knie zu gehen und sie anzubeten. Als sie den Blick abwandte und weiterging, wich sein Gefühl, wie gelähmt zu sein, und er stieß vorsichtig den Atem aus. Verdammt noch mal, was war nur mit ihm los? War sie Medea? 
 
   »Wir beide gehen jetzt hier raus, und dann sehen wir uns nie wieder«, sagte sie mit beängstigender Bestimmtheit und steuerte auf einen Seiteneingang zu. Sie öffnete die Tür, als wäre es eine Selbstverständlichkeit, nachts im Dom ein und aus zu gehen. Maurice, der ihr staunend zugesehen hatte, schaffte es gerade noch hindurchzuschlüpfen, ehe die Tür hinter ihm schwer ins Schloss fiel. Vielleicht war sie einfach nur eine geniale Einbrecherin und hatte vorgehabt, den Dom auszurauben? Nein, dort unten, wo er sie getroffen hatte, gab es nichts zu stehlen. 
 
   »Bitte«, wiederholte er, »bitte. Was muss ich tun, um Sie wiederzusehen?« In seinem ganzen Leben hatte er noch nie so viel Angst vor einer Antwort gehabt. Er war dabei, sich durch und durch lächerlich zu machen, dennoch konnte er nicht anders. 
 
   Sie lief weiter, auf die gegenüberliegende Häuserfront zu. 
 
   Verflixt, musste er um ein Rendezvous betteln? »Bitte!« 
 
   In Maurice fochten Verstand und Testosteron einen harten Kampf gegeneinander aus, wie er weiter vorgehen sollte, um sein Ziel zu erreichen. Lass sie gehen, wenn sie nicht will! Nein, ich werde wahnsinnig, wenn ich sie nicht wiedersehe. Pack sie einfach und küss sie! Nein, lass, darauf steht sie nicht, sie ist nicht der Typ Frau dafür und dann siehst du sie erst recht nie wieder … 
 
   Diesmal blieb sie stehen und wandte sich ihm zu. just in diesem Moment riss die Wolkendecke auf, und das Mondlicht gab ihrem Gesicht die Sanftheit zurück, die er darin in den ersten Minuten ihrer Begegnung gesehen hatte. Und es war mehr als das, etwas anderes, was Maurice nicht benennen konnte. 
 
   »Nennen Sie mir einen einzigen stichhaltigen Grund, warum ich Sie wiedersehen sollte«, sagte sie leise.  
 
   »Ich … Sie …«, er verhielt sich wie ein Vollidiot. Im selben Moment fiel ihm die passende Antwort ein, und er legte so viel Inbrunst in seine Worte, dass es fast theatralisch klang. »Es kann kein Zufall sein, dass wir uns ausgerechnet an diesem Ort begegnet sind.« 
 
    »Vielleicht.« Valentines Miene zeigte kurz ein Erstaunen. »Glauben Sie an Vorsehung?« 
 
   »Unbedingt«, log er dreist. Was war nur in ihn gefahren? 
 
   »Also gut. Morgen Nacht um eins. Aber nur weil Sie mir vorhin geholfen haben. « 
 
   Ihr Blick duldete keinen Widerspruch und keine Gegenvorschläge. 
 
   »Wir treffen uns hier. Und jetzt drehen Sie sich um. Ich will nicht, dass Sie sehen, wohin ich gehe.« 
 
   Sein Mund war vor Aufregung zu trocken, um zu antworten. Am liebsten hätte er sie festgehalten und diese wunderschönen roten Lippen geküsst, aber irgendetwas war in ihren Augen, was ihn davon abhielt. Er nickte stumm und gehorchte, mit Blick auf ein Schaufenster. Im Spiegelbild der Scheibe sah er, wie sie noch einige Sekunden verharrte, dann war sie plötzlich fort, ohne sich bewegt zu haben. 
 
   Maurice wirbelte herum und schaute in alle Richtungen, aber da war niemand mehr. Sein Herz trommelte mit kurzen Aussetzern und erschwerte ihm das Atmen. Im selben Moment erbebte der Boden unter seinen Füßen, die Scheibe hinter ihm zersprang mit einem lauten Knirschen. Instinktiv machte er einen Satz nach vorne, um den Splittern auszuweichen. Ein weiteres Mal bebte der Gehweg, und in den umliegenden Häusern gingen unter verstörten Rufen die Lichter an.


 
   
  
 



Kapitel 5
 
    
 
   Die alten Bücher und Pergamentrollen, die ringsum in den Regalen und Schränken lagerten, stellten keine Bedrohung dar, sondern waren vertraute Bekannte. Schon als kleines Mädchen hatte Valentine gerne in den Büchern gestöbert und sich bald zur Leseratte entwickelt. Mittlerweile waren unzählige antiquarische und wertvolle Schriften hinzugekommen. Ein unverwechselbarer Duft nach Leder und altem Papier lag in der Luft, vermischt mit verschiedenen Kräutern, die da und dort in kleine Gefäße gefüllt waren und nicht nur die Luft erfrischten, sondern auch das Ungeziefer fernhielten. 
 
   Valentine ließ den Raum wie ein Mantra auf sich wirken und ihre aufgewühlte Seele beruhigen. Ihr war, als hörte sie die Texte aus den alten Schriften in den Raum hineinwispern, ein unverständliches Durcheinander, ein leises Konzert geheimnisvoller Informationen in verschiedenen Sprachen, die nur darauf warteten, von ihr interpretiert zu werden. 
 
   Unzählige Jahre hatte sie hier verbracht und versucht, das Unglück zu verarbeiten, das über sie hereingestürzt war. Vergebens. Nach all dieser Zeit bedeutete die heutige Nacht einen Meilenstein. Zum ersten Mal hatte sie das Schloss verlassen und war allein unterwegs gewesen. 
 
   Dabei hatte sie im Grunde genommen alles falsch gemacht. Niemand hatte gewusst, wohin sie gegangen war. Niemand hätte nach ihr suchen können, wenn sie nicht heimgekehrt wäre. Nicht weniger unverzeihlich war, das Gedächtnis des Menschen nicht gelöscht zu haben, damit er ihre Begegnung vergaß. Aber dazu hätte sie seinen Kopf berühren müssen, und sie wusste, dass sie sich das nicht traute. Nun war es dafür sowieso zu spät. Andererseits, was hatte er denn gesehen, was wusste er schon? Nichts, rein gar nichts. Er kannte nicht einmal ihren vollständigen Namen. Ebenso wenig wie sie den seinen, was gleichermaßen unwichtig war und sie trotzdem berührte. 
 
   Valentine schaltete die Lampen ein, und die Bibliothek wurde taghell ausgeleuchtet. Sie verspürte ein stilles Bedauern, dass diese Begegnung einmalig bleiben würde. Vielleicht wäre diese Gelegenheit, einen modernen Menschen kennen zu lernen, noch interessant verlaufen. Immerhin hatte er sie geduldig von ihrer Panik befreit. Und überhaupt hatte er sich wie ein Gentleman verhalten. Er war sogar auf ihren Trick eingegangen und hatte sich umgedreht, damit sie unbeobachtet verschwinden konnte. 
 
   Er ist ein Mensch! Und er ist ein Mann. Das war doppelt schlimm. 
 
   »Ach, hier bist du!« Frédérics Stimme riss Valentine aus ihren Gedanken. »Warum warst du nicht beim Diner? Wir haben dich vermisst.« 
 
   Für einen Moment war Valentine versucht, ihrem Bruder von ihrem Ausflug und ihrer Begegnung zu erzählen, dann erwiderte sie so gelassen wie möglich: »Ich hatte keinen Appetit.« 
 
   Dabei war das Diner zu Sonnenuntergang mehr als nur ein Essen. Es war ein Ritual. Alle aßen gemeinsam im großen Speisezimmer, ehe jeder seiner Aufgabe nachging. Man vergewisserte sich, dass es jedem gutging, und tauschte aktuelle Neuigkeiten aus. Dabei wurde Wert auf Etikette gelegt, ein Relikt aus alten Zeiten. 
 
   »Alles in Ordnung?« Frédéric musterte Valentine besorgt. 
 
   »Ja sicher«, erwiderte sie und rang sich ein Lächeln ab. 
 
   »Okay. Aliénor und ich treffen uns nachher mit Aldin«, sagte er im Hinausgehen. 
 
   »Viel Spaß. Bis dann.« 
 
   Bestimmt freute Aliénor sich schon darauf, Aldin, ihren Elfenvater, wiederzusehen. Valentine hatte sich einige Male mit ihr darüber unterhalten, welche Ereignisse in kurzer Zeit Aliénors Leben verändert hatten. Eben noch Studentin der Rechtswissenschaften, dann plötzlich infolge ihrer schlummernden Gene zur Elfe gewandelt, und im übrigen Adoptivkind eines Vampirjägers. Verständlich, dass Aliénor sich auf die Suche nach ihrem wahren Vater gemacht hatte. 
 
   Auch für Frédéric war dies eine schwere Zeit gewesen. Bis über beide Ohren in Aliénor verliebt, hatte er sie dennoch ziehen lassen und war ihr erst gefolgt, als er sich bewusst wurde, ohne sie nicht mehr leben zu können. Dabei ahnte er zu diesem Zeitpunkt noch nicht einmal, dass Aliénor unter dem Druck stand, vom Elfenkönig zwangsverheiratet zu werden. 
 
   Ihre und Frédérics Flucht aus dem Elfenland sowie die dort ausgebrochene Revolution hatten Vater und Tochter bislang kaum Zeit gelassen, einander richtig kennen zu lernen. Das wollten Aliénor und Aldin nun Schritt für Schritt nachholen. 
 
    
 
   * * *
 
   Valentine beugte sich über das Pergament, das Olivier vor kurzem aus einem bayerischen Kloster entwendet hatte. Olivier war derjenige unter ihnen, der sich oft sehr lange und weit entfernt aufhielt. Aber wenn er zur Berichterstattung ins Château zurückkehrte, hatte er stets interessante Neuigkeiten oder wertvolle Schriften bei sich. Angesichts der Lage war Diebstahl ein zu vernachlässigendes Delikt. 
 
   Das Dokument befand sich in vergleichsweise gutem Zustand. Einer der Texte ähnelte dem des Sehers Nostradame, den Valentine vor kurzem mit Mühe restauriert und entziffert hatte. Allerdings wurde sie das Gefühl nicht los, dass sich zwischen den sichtbaren Zeilen andere, verborgene Texte befanden. Es gab dafür keine Erklärung, nur eine Ahnung, vielleicht war es sogar nur Wunschdenken. 
 
   »Was muss ich tun, damit …« Seine Stimme ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Maurice hatte es tatsächlich geschafft, sie zu beruhigen, und ihr damit aus dem unheimlichen Hohlraum geholfen. Gleichzeitig hatte sein Anblick sie erregt, und genau dieses sinnliche Kribbeln, das sie in seiner Nähe gespürt hatte, flammte bei der Erinnerung an ihn wieder auf. 
 
   Arbeit würde sie ablenken. Vorsichtig betupfte Valentine mit einem Wattebausch, den sie zuvor mit speziellen Chemikalien benetzt hatte, das vor ihr liegende Pergament. Es dauerte allerdings nicht lange, und ihre Gedanken schweiften wieder ab. 
 
   Es wäre nicht allzu riskant, den Fremden noch einmal zu treffen. Sie war schneller, und sie war eine ausgebildete Kämpferin. Außerdem hatte er keine Ahnung, was sie war. Ihn einfach wiedersehen, um mehr über die Menschen der Jetztzeit und ihre Denkweise zu erfahren, konnte nicht falsch sein. 
 
   Endlich. Die vierte Tinktur zeigte Wirkung. Blasse rotbraune Schriftzeichen traten zwischen den Zeilen hervor. Tonlos formten Valentines Lippen die Worte. Auf einem Block, der immer in Reichweite lag, machte sie sich Notizen: 
 
    
 
   Nicht der, der sich wichtig macht, 
 
   Nicht der, der sich klein macht, 
 
   Sucht von jedem Geschlecht und jeder Art.
 
   Jung und Alt, Weib und Mann, 
 
   ein jeder kann geeignet sein.  
 
    
 
   War das etwa alles, dieses nichtssagende Geschwafel? Ein verärgertes Knurren entwich Valentines Kehle, und sie fühlte, wie ihre Fangzähne sich ein wenig hervorschoben, wie immer wenn sie wütend wurde. Dieser Text war genauso wenig hilfreich wie Hunderte andere, die sie bisher entziffert hatten. 
 
   Der Hüter erwartete mit wachsender Ungeduld genauere Ergebnisse von den Suchern. Es war eine Ehre, von ihm zu einer solchen Aufgabe berufen zu werden, aber dieser Ehre gerecht zu werden grenzte an ein Kunststück. Sie selbst hatte den heiligen Vampir, der Frédéric, Olivier, Emanuele und sie selbst als Sucher auserwählt hatte, schon lange nicht mehr zu Gesicht bekommen. Meistens berief er Frédéric zur Berichterstattung in den Tempel, um zu hören, wie weit sie mit der Erforschung der Prophezeiung und der Suche nach den Wesen seien, die die Erfüllung der Prophezeiung verhindern sollten. 
 
   Valentine musste sich zwingen, den Wattebausch mäßig getränkt und ohne zu starken Druck zwischen den nächsten Zeilen entlang zu ziehen, während der zuvor sichtbar gemachte Text allmählich wieder verblasste und verschwand, als hätte es ihn nie gegeben. Sie hatte viel Geduld im Umgang mit den empfindlichen Dokumenten, aber in Nächten wie dieser wurde sie hart auf die Probe gestellt. Die nächsten Worte erschienen schemenhaft: 
 
    
 
   Vereint euch unter dem Mond, 
 
   schwört Einigkeit im Zeichen des Pentagramms, 
 
   es befindet sich …
 
    
 
   Eine Hand legte sich auf ihre Hand, die den Wattebausch hielt, ein Arm um ihre Schulter, und eine Stimme flüsterte mit warmem Atem an ihrem Ohr: »Ein Kuss, Señorita, por favor.« 
 
   Die Erinnerung an ihren schlimmsten Albtraum war sofort präsent, und für den Bruchteil einer Sekunde kämpfte Valentine gegen die Lähmung an, die sie an den Stuhl fesselte. Dann gab sie dem Stuhl einen Schubs nach hinten und stieß Emanuele mit beiden Händen gegen seine Brust von sich. 
 
   »Verdammt, del Castello! Sind Sie vollkommen übergeschnappt?« 
 
   Ihr Herz raste. Dieser verdammte Spanier erschien immer zur unpassenden Zeit und war absolut resistent gegen ihre Weigerung, sich für seine Liebesschwüre zu interessieren. 
 
   Das Pergament! Schnell beugte sie sich darüber und warf einen Blick darauf. Verflixt, die Buchstaben begannen schon wieder zu verblassen. Hektisch griff Valentine nach ihrem Stift, um den Text aufzuschreiben, aber Emanuele war schneller und hielt sie fest, umfing mit seiner anderen Hand ihre Taille und zog sie fest an sich, um sie in einem zweiten Versuch zu küssen. 
 
   Valentine bog ihren Kopf zurück und wehrte sich mit aller Kraft. Sie war Meisterin in diversen Kampftechniken und trotz ihrer schlanken Gestalt alles andere als schwächlich. Frédéric hatte mit ihr außerdem auf ihren Wunsch hin trainiert, sich gegen plötzliches Umarmen oder Festhalten auf jede erdenkliche Weise zu wehren. Es zeigte Wirkung. Trotzdem erstaunte sie es selbst ein wenig, wie schnell es ihr gelang, sich Emanueles Griff zu entwinden, obwohl er ihn kaum lockerte. Sobald sie sich befreit hatte, dematerialisierte sie sich sofort vor die Tür zur Bibliothek, aber fast ebenso schnell folgte er ihr. 
 
   Sein lautes Lachen dröhnte durch den Flur. »So mag ich es, mi amor. Wusstet Ihr, mein Wildkätzchen, dass ich ein exzellenter Jäger bin?« 
 
   Fauchend, mit gebleckten Fangzähnen und geballten Fäusten, wandte sie sich ihm entgegen. Diesmal musste sie sich ihm stellen und klare Fronten schaffen, damit er sie endlich in Ruhe ließ. 
 
   »Lassen Sie mich raten – Sie verlieren nicht gerne. Aber dies ist kein Spiel, del Castello! Ich bin nicht an Ihnen interessiert, akzeptieren Sie das endlich!« 
 
   »Und wenn nicht?« 
 
   Mit gelangweiltem Gesichtsausdruck lehnte Emanuele mit dem Rücken an der Wand und strich seinen dünnen Schnurrbart mit einer exaltierten Geste nach links und rechts in Form, zwirbelte die Spitzen, die Salvador Dalí gefallen hätten, und sah sie durchdringend mit seinen dunklen Augen an. »Eine schöne Frau wie Ihr braucht einen Cavaliere, der sie beschützt.« Das tiefe Timbre seiner Stimme würde gewiss manche Frau schwach werden lassen. 
 
   Sekundenschnell stand Valentine direkt vor ihm und presste ihm das kleine Messer, das sie stets bei sich trug, gegen seinen Kehlkopf. »Noch ein Wort, und es ist das letzte, das je über Ihre Lippen gekommen ist«, zischte sie.  
 
   Lächelnd streckte der Spanier seine Arme seitlich aus, als wolle er sich ergeben. »Ihr seid noch viel schöner, wenn Ihr so wütend und leidenschaftlich seid. So viel Temperament, so viel Feuer, Schönste aller Frauen.« 
 
   Mit einem Fluch auf den Lippen materialisierte Valentine sich an den Tisch in der Bibliothek zurück. Ihr Herz klopfte wie verrückt und wollte sich nur langsam beruhigen. Immerhin, sie hatte es geschafft, nicht vor Angst wie gelähmt in seinem Arm zu erstarren, als er sie gepackt hatte. Das war mehr, als sie sich selbst zugetraut hatte. Das zweite Erfolgserlebnis in dieser Nacht. 
 
   Zu ihrem Bedauern war der sichtbar gemachte Text inzwischen wieder verblasst, und auch ein nochmaliges Benetzen brachte ihn nicht mehr hervor. Die chemische Struktur war auf für alle Zeiten zerstört. Der verdammte Spanier hatte keine Ahnung, wie viel Schaden er anrichtete, in jeglicher Hinsicht.


 
   
  
 



Kapitel 6
 
    
 
   Irgendwo in der Ferne schlug eine Türglocke. Maurice hob genervt den Kopf und entschied dann, einfach liegen zu bleiben. Es klingelte erneut, nur verstummte der Lärm diesmal nicht, sondern wiederholte sich mit unerträglicher Penetranz, als wäre der Knopf hängen geblieben. Widerwillig erhob er sich und polterte mit steifen Beinen, nur mit seiner Unterhose bekleidet, die Treppe hinunter, um nachzusehen. 
 
   »Na endlich.« Mit einer lässigen Handbewegung zog Ryad seine Sonnenbrille ein Stück herab und musterte sein Gegenüber mit hochgezogener Augenbraue einmal von oben bis unten. »Zieh dich an, Langschläfer. Ich warte im Auto auf dich.«
 
   Wie wär’s mit einem Guten Morgen? Maurice hatte es nicht eilig. Ein Blick auf die Uhr belehrte ihn, dass es bereits weit nach Mittag war. Nachdem Valentine ihn hatte stehen lassen, hatte ein kurzer Erdstoß die Innenstadt erschüttert und einige Bürger auf die Straße getrieben. Es war nicht das erste Mal in diesem Jahr, dass die Erde bebte. Der öffentliche Nahverkehr war vorsichtshalber eingestellt worden, bis man sicher sein konnte, dass der Personentransport gefahrlos möglich war. Er selbst war kurz entschlossen zu Fuß nach Hause gelaufen, um dabei über alles nachzudenken, was er erlebt hatte. Es war kein Wunder, dass er nicht ausgeschlafen war. 
 
   »Dauert das bei dir immer so lang?«, kritisierte Ryad, als Maurice frisch geduscht und mit nassen Haaren sich schwerfällig auf den Beifahrersitz fallen ließ. 
 
   »Du mich auch.« 
 
   Ryad startete grinsend den Motor. 
 
   »Was liegt an, dass du mich abholst?« 
 
   »Geoffrey will dich bei einer Vernehmung dabeihaben.« 
 
   Maurice verdrehte die Augen. Hoffentlich war die Vernehmung wenigstens interessant. Er hatte eigentlich keine Lust, sich in die Arbeit der Vampirjäger einspannen zu lassen. Er war nur aus einem Grund nach Köln gekommen: das Verschwinden seiner Mutter und seiner Schwester, nein, seiner Cousine, ach fuck, ist doch scheißegal, jedenfalls nach ihnen zu suchen. Wenn er nur wüsste, wie. 
 
   Ryad ließ Maurice während der Fahrt in Ruhe, und so döste er vor sich hin, bis sie in einem großräumig umzäunten Gelände außerhalb der Stadt ankamen. Ein Posten stand vor der Tür des des schlichten einstöckigen Betonklotzes und hielt Wache. 
 
   »Wo sind wir hier?« 
 
   »Nirgends.« Ryad ging bis zu einer Tür am Ende des Flurs voraus. 
 
    
 
   Die Regale waren mit allen erdenklichen Arten von Folterinstrumenten gefüllt, die Menschen sich vom Mittelalter bis zur Gegenwart erdacht hatten, um andere Menschen zu quälen. Davon abgesehen war der Raum einst weiß gestrichen gewesen. Die Wände wiesen Kratzspuren auf, Kaffeeflecken und Risse in der Farbe. Darüber hinaus gab es eine Hand voll abgewrackter Bürostühle, einen Laptop auf einem fahrbaren Tisch und eine Art Hightech-Folterstuhl in der Mitte des Raumes. 
 
   Offensichtlich hatte die Befragung schon vor einiger Zeit begonnen. Der Delinquent war nackt auf dem Stuhl festgeschnallt und blutete aus mehreren Wunden. Elektroden führten zum Körper. Maurice zwang sich, nicht hinzusehen und festzustellen, wohin konkret. 
 
   Der Gefangene war groß und kräftig, Kopf, Hals und andere Körperpartien waren mit ornamentartigen Tattoos bedeckt. Sein Kopf war in einem speziellen Gestell fixiert. Der von einem Knebel weit aufgespreizte Mund, das auf dem Kinn geronnene Blut und die blutende Zahnlücke im Oberkiefer zeugten davon, dass man ihm einen der großen Eckzähne gewaltsam herausgerissen hatte. Der andere Eckzahn stand beeindruckend lang und spitz über die makellos gereihten übrigen Zähne heraus. 
 
   Dennoch lag nicht die Spur von Angst in den Augen des Vampirs, mit denen er die Neuankömmlinge fixierte. Seine Zungenspitze tanzte auf und ab wie bei einer züngelnden Schlange. 
 
   »Seid ihr verrückt? Das könnt ihr doch nicht …« 
 
   Geoffrey unterbrach Maurice schroff. »Halt die Klappe, und pass gut auf. Heute kannst du lernen, wie man mit paranormalem Unkraut umgeht.« 
 
   »Das werd‘ ich mir ganz bestimmt nicht anschauen!« 
 
   »Setz dich!« Geoffrey packte ihn am Arm und stieß ihn auf einen Stuhl. Beinahe wäre Maurice empört wieder aufgesprungen, aber der mahnende Blick von Ryad stoppte ihn. 
 
   Nachdem man den Knebel entfernt hatte, übernahmen Geoffrey, Ryad und ein weiterer Jäger, den Maurice noch nicht kannte, abwechselnd die Befragung. Mehr als einmal war er kurz davor, Einspruch zu erheben, besann sich aber noch rechtzeitig darauf, dass sie auf ihn sowieso nicht hören würden. Mit Sicherheit machten sie das nicht zum ersten Mal. 
 
   Er würde sich das eine Weile anschauen, auch wenn er nicht damit einverstanden war. Vielleicht half es ihm weiter, um Aliénor zu finden. Außerdem sollte sein Vater bloß nicht glauben, er wäre ein Weichei und könne diesen Anblick nicht ertragen. Obwohl sein Magen da ganz anderer Meinung war. 
 
    »Wo ist euer Lager?« 
 
   Keine Antwort. 
 
   Der Elektroschock versetzte den festgeschnallten Körper in krampfartige Zuckungen und entlockte dem Vampir ein Stöhnen. 
 
   »Wie viele seid ihr?« 
 
   Wieder keine Antwort. 
 
   Die Hiebe mit einer Peitsche, an deren Ende kleine Nägel und Widerhaken die Haut des Vampirs zu hässlich klaffenden Wunden aufrissen, machte wenig Eindruck auf den Gefangenen. Er gab keinen Laut von sich. 
 
   »Über welche Waffen verfügt ihr?« 
 
   Keine Antwort. 
 
   Mit einem Messer wurden dem Vampir kleine, aber gezielt gesetzte Schnitte an den Gelenken zugefügt, welche die dort verlaufenden Bänder zertrennten. Sie entlockten ihm nur ein wütendes Zähneknirschen. 
 
   »Nach welchen Kriterien sucht ihr eure Opfer aus?« 
 
   Wieder keine Antwort. 
 
   Die Folter gipfelte nun im Ausreißen von Fingernägeln. 
 
    
 
   * * *
 
    
 
   Die Befragung dauerte Stunden, und Maurice würgte seinen Ekel hinunter. Der Vampir blieb trotz der Quälerei unbeeindruckt. Nur bei den Elektroschocks brüllte er ab und an kurz auf, spuckte Geoffrey an und lachte dröhnend, sprach jedoch kein Wort. Maurice kämpfte in jeder Minute mehr mit sich, einzuschreiten oder zumindest den Raum zu verlassen. Einmal fühlte er Ryads Hand auf seiner Schulter, die ihn davon abhielt aufzustehen. 
 
   »Mach nicht schlapp«, zischte Geoffrey in seine Richtung. 
 
   Als er dem Vampir schließlich seine Pistole mit einer speziellen, für Vampire tödlichen Munition aus einer Silbernitratlegierung an die Schläfe hielt, war für Maurice der Zeitpunkt gekommen, sich das nicht länger anzuschauen. 
 
   »Sprich, Bastard!« 
 
   Der Vampir grinste breit und sah Geoffrey dabei direkt in die Augen. Für Maurice war es klar, dass er schon längst mit dem Leben abgeschlossen hatte. Er ging zur Tür. Es war ihm egal, was sein Vater davon hielt. 
 
   »Sieh her!«, forderte Geoffrey. 
 
   »Egal, was du tust, er wird nicht reden«, antwortete Maurice und ging hinaus. 
 
   Ein Schuss fiel, dann ein zweiter. Ein eisiger Schauer versteifte seinen Rücken. Er ging hinaus an die Luft und atmete tief durch. Niemals wäre er auf die Idee gekommen, dass sein Vater zu solch brutalem Handeln fähig war. Warum war er geblieben und hatte sich das angesehen? Diese Bilder würde er nie mehr aus seinem Kopf bekommen. War dieser Mann wirklich sein Vater? 
 
   Hinter sich hörte er Schritte. 
 
   »Soll ich dich mitnehmen?«, fragte Ryad. 
 
   Am liebsten hätte er verneint. Ryads Nähe war nicht viel besser zu ertragen als die seines Vaters. Leider lag das Gelände irgendwo abseits, wo es aus einer einfachen Zufahrt nichts gab. Er müsste darauf vertrauen, auf der Landstraße als Anhalter mitgenommen zu werden. Andernfalls würde er Stunden brauchen, in die Stadt zurückzukommen. 
 
   »Setz mich irgendwo in der City ab.« 
 
   Es war bereits fast zwanzig Uhr. Die Stunden waren wie im Flug vergangen. 
 
   »Du darfst Geoffrey seine Befragungsmethode nicht übel nehmen. Das ist nichts gegen das, was Vampire mit Menschen machen. Denk nur an den Überfall auf Aliénors Freunde.« 
 
   »Mag sein. Deswegen muss ich es noch lange nicht gut finden. Ich dachte, ich kenne meinen Vater. Wenigstens ein bisschen.« Maurice lachte verlegen. »Ich wusste gar nicht, dass er ein solches Arschloch ist.« 
 
   Eine Weile schwiegen sie, während Ryad viel zu schnell über die Straßen jagte. Wieder war er derjenige, der das Schweigen brach. »Er ist noch viel schlimmer.« 
 
   Maurice sah ihn von der Seite an. »Wie meinst du das?« 
 
   Was sollte denn noch schlimmer sein als das, was sein Vater heute getan hatte. Auch wenn dieser Vampir zu einer gefährlichen Spezies gehörte, berechtigte das nicht dazu, derart brutal vorzugehen. Ryad selbst wirkte mit seinem düsteren Auftreten kaum ungefährlicher als der Vampir, der jetzt vermutlich tot war. Maurice war es unverständlich, warum man sich an Schläfen und Hals tätowieren ließ, wenn man sowieso schon wie ein unheimlicher Riese aussah. 
 
   »Hat er dir nichts erzählt? Was er mit Aliénor gemacht hat?«
 
   Ein dumpfes Stöhnen entfuhr Maurice. Ihm reichte, was er bis jetzt wusste. »Was meinst du?« 
 
   Ryad wies mit einer Kopfbewegung auf die vor ihnen liegende Kreuzung. »Willst du da vorne aussteigen?«
 
   Maurice nickte. »Jetzt sag schon, was hat mein Vater ihr angetan?« 
 
   Statt eine Antwort zu geben, brummte Ryad jedoch nur und brachte den Wagen nur wenige Zentimeter hinter einem anderen Auto zum Stehen. 
 
   »Was?«, drängte Maurice, aber Ryad macht eine unwirsche Handbewegung, dass er aussteigen solle. Eine Antwort war wohl nicht zu erwarten. Maurice drückte die Tür auf. Raus hier, er benötigte dringend Abstand zu allem, was mit dem heutigen Tag zusammenhing. 
 
   »Hey!« 
 
   Widerwillig beugte Maurice sich noch mal herunter und sah Ryad durch das herabfahrende Fenster an. »Was noch?« 
 
   »Wenn du etwas für Aliénor empfindest, dann finde sie, bevor es dein Vater tut!« 
 
    
 
   Mittlerweile waren Stunden vergangen, in denen er ziellos herumgelaufen war, irgendwo ein Bier getrunken hatte, einen Schnaps, dann das Ganze noch mal. Aber das half ihm weder nachzudenken noch zu vergessen. Verdammt, verdammt. Maman hätte auf ihn warten sollen, um gemeinsam nach Aliénor zu suchen. Kein Wunder, dass sie abgehauen war. Von wegen Aliénor tot und ein Engel! Maurice schüttelte über sich selbst den Kopf. Mamans Anruf hatte die Fantasie mit ihm durchgehen lassen. Andererseits, die Realität war nicht weniger fantastisch. Dafür war es ziemlich eindeutig, was sein Vater mit Aliénor machen würde, wenn er sie zu fassen bekam. Ein Prost auf meine Adoptivschwester, die Elfe. Da musste erst eine Folge katastrophaler Ereignisse eintreten, damit er erfuhr, dass sie in Wirklichkeit Cousin und Cousine waren. Verdammte Scheiße! 
 
   Noch wichtiger allerdings war ihm trotz der brüderlichen Zuneigung zu Aliénor im Moment, dass er unbedingt diese Frau wiedersehen musste, von der er nichts außer ihrem Namen kannte. Ihr Gesicht war in seine Erinnerung wie eingemeißelt und rief ein heißes Prickeln in seinen Adern hervor. Zu dumm, dass heute definitiv der falsche Tag für ein Date war. Nach den grausamen Stunden war ein romantisches Tête-à-Tête kaum vorstellbar. Ein Grund mehr, sich zu betrinken. 
 
   Maurice fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Wenn er nicht zum vereinbarten Zeitpunkt erschien, würde sie glauben, er wäre nicht interessiert. Und er wusste nichts von ihr, keine Adresse, keine Telefonnummer, nichts. Wütend schlug er mit der Faust auf den Tisch und trank aus.


 
   
  
 



Kapitel 7
 
    
 
   Ausnahmsweise waren sie zum Abendessen vollzählig an der langen Tafel im Speisezimmer erschienen. Fast vollzählig, wie Valentine im Stillen korrigierte. Der Spanier fehlte. Natürlich. 
 
   »Buenas noches, señoras y señores«, erklang es in genau diesem Augenblick. Mit einer angedeuteten Verbeugung begrüßte Emanuele del Castello die Anwesenden, die teils freundlich, teils verhalten seinen Gruß erwiderten. 
 
   »Auch schon da?«, merkte Olivier d’Alençon, der sich sonst eher mit Kommentaren zurückhielt, bissig an. Ein sicheres Zeichen dafür, dass auch ihn die Extravaganzen des spanischen Edelmannes nervten. 
 
   Emanuele indes ignorierte die Kritik, nahm auf dem leeren Stuhl an Chantals rechter Seite Platz und ergriff ihre Hand für einen formvollendet angedeuteten Handkuss. Dabei linste er zu Valentine hinüber mit einem Ausdruck in den Augen, der wohl bedeuten sollte: Das hast du nun davon, dass du mich nicht haben wolltest. Nun, wenn er glaubte, sie würde mit Eifersucht reagieren, so hatte er die Lage völlig verkannt. Sie verzichtete gerne auf seine Avancen und fühlte sich erleichtert, dass er seine Gunst jetzt Aliénors Mutter schenkte. 
 
   Frédéric hatte nicht abgewartet, ob Chantal krank vor Sorge um Aliénors Verbleib und weiterhin den Launen ihres unberechenbaren Ehemannes ausgesetzt sein würde, und hatte sie vor kurzem von Bertrand, dem Butler, abholen lassen. Seither lebte sie bei ihnen und nahm am gemeinsamen Essen teil. 
 
   Valentine hoffte, Chantal würde sich durch Emanueles Aufmerksamkeiten nicht zu geschmeichelt fühlen. Wer konnte schon sagen, was der Vampir tatsächlich im Schilde führte? 
 
   Wäre Emanuele nicht der Einzige, der einige sehr seltene Dialekte und ausgestorbene Sprachen beherrschte, hätte ihn der Hüter wohl kaum zum Sucher berufen. Ihm eilte der Ruf voraus, dass keine Frau – egal ob Magd oder Edelfrau –vor ihm sicher war, und sie selbst hätte diesen Verdacht unumwunden bestätigt. Wie schon so oft waren ihr die Entscheidungen des Hüters ein Rätsel. Aber niemandem stand das Recht zu, den Hüter zu kritisieren. 
 
   Während Roxanne und Bertrand, die wichtigsten Bediensteten des Hauses, die Speisen auftrugen, wurde Chantal von Emanuele in ein Gespräch verwickelt. 
 
   »Wie gefällt es Euch mittlerweile bei uns, mi querida? Ich hoffe, Ihr habt Euch gut eingelebt?« 
 
   »Danke, Monsieur del Castello, es geht.« Liebevoll betrachtete Chantal ihre Ziehtochter, die neben ihr saß. 
 
   Aliénor gähnte hinter vorgehaltener Hand. »Wenn du dich entscheiden könntest, mit uns die Nacht zu verbringen, wäre es einfacher für mich.« 
 
   Seit Chantals Ankunft befand Aliénor sich im Spagat ihr nächtliches Leben mit Frédéric und den Tag mit ihrer Mutter zu verbringen. Denn nach Sonnenaufgang schloss sich die Tür zu den unteren Gemächern automatisch und konnte von außen nicht mehr geöffnet werden. Frédéric hatte auf dieser Maßnahme bestanden, um Valentine ein größeres Gefühl der Sicherheit zu geben. Das bedeutete jedoch, dass Aliénor sich rechtzeitig entscheiden musste, ob sie den Tag mit ihrer Mutter teilen oder bei ihrem Geliebten schlafen wollte. 
 
   Soeben spießte die Elfe ein Stück Honigmelone auf ihre Gabel, getränkt in einer erlesenen Mischung aus Honig und gemahlenen Mandeln, und schob es sich genüsslich in den Mund. »Hm, köstlich. Tut mir leid für dich, Maman, aber mir schmeckt’s hier besser als zuhause.« 
 
   Chantal nahm Aliénors Kommentar mit nachsichtigem Lächeln zur Kenntnis. Die Auswahl ihrer Gerichte hatte sich stets nach Geoffreys Wünschen gerichtet und hatte Aliénor, die schon seit früher Kindheit nur vegetarisch aß, nicht zugesagt. Seitdem ihr elfisches Erbe hervorgetreten war, war sie sogar noch wählerischer geworden. Dem Einfallsreichtum des Küchenchefs der Schlossküche schienen zum Glück keine Grenzen gesetzt zu sein, den sensiblen Elfenmagen zu verwöhnen. 
 
   »Gib deiner Mutter noch ein wenig Zeit, mon amour«, beschwichtigte Frédéric. »Das Wichtigste ist doch erst mal, dass sie bei uns sicher ist.« 
 
   »Glaubst du, Geoffrey sucht nach Aliénor und mir?«, fragte Chantal. »Kann es sein, dass er eines Tages hier auftaucht?« 
 
   Frédéric sah Valentine ratlos an. Natürlich würde der Vampirjäger nach den beiden suchen, und wenn er sie fand, vermutlich aus verletztem Stolz töten. Sie übernahm es an seiner Stelle zu antworten, während sie ein kleines mundgerechtes Stück von ihrem fast rohen Steak abschnitt. »Bestimmt sucht er nach euch beiden, Chantal. Du musst dir aber keine Sorgen machen. Hier dringt niemand ein. Das Schloss ist sicherer als jede Festung.« 
 
   »Danke«, murmelte Chantal und wirkte zumindest ein wenig beruhigt. 
 
   »Und außerdem steht Ihr unter meinem persönlichen Schutz, Señora Chantal«, mischte Emanuele sich ein, betupfte mit der Serviette seinen Mund und hob das Glas. »Auf die wunderschönen Frauen in unserer Runde, die unsere Männerherzen erfreuen.« 
 
   Frédéric verdrehte die Augen, und Valentine schüttelte den Kopf, als er anhob, etwas zu erwidern. Es war am besten, gar nicht auf Emanueles Geschwätz einzugehen. Als sie ihn während des Essens betrachtete, wie er sich exaltiert und übertrieben galant darum bemühte, Chantal zu gefallen, fiel ihr wieder Maurice ein. Auch er hatte einen Moment lang überheblich gewirkt, wenngleich nicht so sehr wie Emanuele, der von sich derart eingenommen war, dass ihr davon fast schlecht wurde. Wenn sie überhaupt jemals einen Mann in ihrem Leben akzeptierte – als ob das überhaupt ein Thema wäre, über das sich nachzudenken lohnte –, dann einen Mann, der nicht nur stark und selbstbewusst, sondern vor allem verständnisvoll und einfühlsam war. Dass Maurice am Schluss fast darum gebettelt hatte, sie wiedersehen zu dürfen, hatte ihr irgendwie gefallen. Er war kein Draufgänger, der über Gefühle hinwegtrampelte. Dabei hatte diese Geste ihn keineswegs schwach wirken lassen. Außerdem hatte er sie gewissermaßen gerettet, obwohl er andererseits auch an ihrer misslichen Lage nicht unschuldig gewesen war. Hätte er sich nicht ebenfalls genau zu diesem Zeitpunkt an diesem Ort aufgehalten, hätte sie sich nicht erschreckt. Ach, war das alles kompliziert. 
 
   »Valentine!?« 
 
   Jetzt erst wurde ihr bewusst, dass sie alles um sich herum ausgeblendet hatte. Ihr Teller war inzwischen leer, und sie hatte instinktiv Gabel und Messer darauf abgelegt und sich die Lippen mit der Serviette abgetupft. Sie schaute Frédéric irritiert an und wurde aufgrund seiner deutenden Kopfbewegung gewahr, dass Bertrand neben ihr stand und sich zu ihr herunterbeugte. »Habt Ihr noch einen Wunsch, Madame la Duchesse?« 
 
   »Non merci, Bertrand. Es war wie immer vorzüglich.« 
 
   Frédéric zog fragend die Augenbrauen hoch, und sie lächelte ihn entschuldigend an. An ihrer Mimik hatte er sicherlich erkannt, dass sie in Gedanken versunken war und sich dem Moment entzogen hatte. Wenn sie sich nicht zusammenriss, würde er ahnen, dass etwas Außergewöhnliches vorgefallen war. Niemand kannte sie besser als ihr Bruder. Bevor sie ihm von ihrem Ausflug und ihrer Begegnung erzählte, wollte sie sich jedoch erst im Klaren darüber sein, ob sie Maurice wiedersehen wollte oder nicht. 
 
   Der Blick aus Maurice’ Augen war warm und offen gewesen, neugierig, aber nicht bedrohlich. Wenn sie nur verstehen würde, warum ihr Herz schneller schlug und sich schwer anfühlte wie Blei, wenn sie an ihn dachte. Bestürzt bemerkte sie, dass ihr Schoß warm und feucht war und ihre Brüste spannten. Es war so unendlich lange her, dass ihr Körper solche Regungen gezeigt hatte, dass sie völlig verwirrt war. Sie benötigte dringend Abkühlung und eilte auf die nahegelegene Toilette, um ihren Puls unter dem kalten Wasserhahn zu kühlen. 
 
    
 
   * * * *
 
    
 
   Zur anschließenden Lagebesprechung trafen sich die Vampire in der Bibliothek. Während alle saßen, lehnte Emanuele lässig mit dem Rücken an einem der Regale und betrachtete gelangweilt seine langen, sorgfältig manikürten Fingernägel. Ein Blick zu Frédéric genügte Valentine. Das Verhalten des Spaniers missfiel ihm. 
 
   »Fängst du an?«, fragte er sie. 
 
   »Gern«, erwiderte Valentine und begann, von ihrer letzten Entdeckung zu erzählen. 
 
   Am liebsten hätte sie auch das Missgeschick der verschwundenen Textzeilen erwähnt, das auf Emanueles Konto zu verbuchen war, verkniff es sich jedoch. Was sollte das schon bringen, außer Streit und schlechter Stimmung. Beides war ihrer Arbeit nicht förderlich. 
 
   »Leider war der Inhalt wenig ergiebig, die Empfehlung zur Suche nach den Rettern ist sehr allgemein gehalten: 
 
   Nicht der, der sich wichtig macht, 
 
   Nicht der, der sich kleinmacht, 
 
   Sucht von jedem Geschlecht und jeder Art.
 
   Jung und Alt, Weib und Mann, 
 
   Ein jeder kann geeignet sein«, zitierte Valentine einige der von ihr übersetzten Zeilen. 
 
   »Nun ja, so ungenau finde ich diese Aussage gar nicht«, meinte Olivier dazu. »Das heißt doch, dass wir nicht nach Leuten mit besonderen Fähigkeiten suchen müssen, nicht nach irgendwelchen Überfliegern und Superhelden, sondern dass uns prinzipiell jeder helfen kann, solange wir verschiedene Wesen finden, die sich ganz einfach über ihre Herkunft ergänzen.« 
 
   Emanueles Mund verzog sich zu einem spöttischen Grinsen. »Dann nehmen wir doch gleich die Nächstbesten, die uns über den Weg laufen, und bringen sie zusammen. Hoffentlich wissen die dann auch, was zu tun ist.« 
 
   Alle sahen ihn an, mit mehr oder weniger grimmigen Mienen. Nur Frédérics erhobene Hand verhinderte, dass Proteste laut wurden. 
 
   »Im Prinzip hätten wir sogar schon die Hälfte der Mannschaft zusammen. Vampir – Elfe – Mensch. So wollt Ihr es doch haben, oder?«, fuhr Emanuele höhnisch fort.  
 
   »Statt sich nächtelang herumzutreiben und unqualifiziert daherzureden, wäre es schön, dass Sie auch einmal etwas Produktives beizutragen hätten, Monsieur del Castello«, entgegnete Frédéric in schneidendem Ton. 
 
   Emanuele strich sich gelassen nach links und rechts über sein Bärtchen und kam näher. »Wie kommt Ihr nur darauf, Euer Gnaden, ich würde meinem Auftrag nicht gerecht werden, nur weil meine Methoden nicht Euren Gepflogenheiten entsprechen und ich nicht unbedingt die Meinung Euer Gnaden teile?« 
 
   Valentine zuckte innerlich ob seiner Ausdrucksweise zusammen. Es war ihr schon mehrfach aufgefallen, dass er als Einziger — abgesehen vom Hüter und ihren Bediensteten — die alte Sprache bevorzugte und sich dabei formvollendet ausdrückte. Sie fühlte sich jedes Mal in eine längst vergangene Zeit zurückversetzt, wozu auch seine Art, sich zu kleiden, beitrug. Ein wenig antiquiert, aber durchaus elegant, ähnlich der Kleidung früherer Zeiten und dennoch modern genug, ein interessanter und geschmackvoller Mix. Dazu Accessoires aus mehreren Jahrhunderten. 
 
   Emanueles Stimme brachte sie zurück in die Wirklichkeit. »Meine Kontakte zu diversen schönen Señoritas haben mir Zugang zu arabischen Schriften aus der Zeit der Mauren in Spanien verschafft. Manchmal kommt man mit Charme schneller ans Ziel als mit dem Schwert.« 
 
   Worauf spielte er an? Auf Frédérics Vergangenheit als Krieger? Dabei hatte er schon zu jener Zeit im Dienste der Vampirgesellschaft gestanden und vor allem Unreine gejagt, eine ebenfalls ehrenvolle Aufgabe. Diese verbrecherischen, ausgestoßenen Vampire waren bis heute eine einzige Plage. 
 
   Aus der Innentasche seiner flaschengrünen Samtjacke fischte Emanuele ein mehrfach geknicktes Papier und faltete es auseinander. Wie feingliedrig seine Hände waren, wie nobel seine Bewegungen. Bestimmt hatte er nie eine andere Waffe als allenfalls einen Degen geführt. Diverse wertvolle Ringe mit funkelnden Edelsteinen zierten seine gepflegten Hände, jedes Stück gewiss ein exquisites Unikat. 
 
   Emanuele sah Frédéric herausfordernd an. »Was halten Euer Gnaden davon: 
 
    
 
   Er ist nicht der, als der er sich ausgibt, 
 
   seine Bestimmung ist nicht das, was er tut, 
 
   er wird selbst erkennen, wozu er berufen ist.«
 
    
 
   Valentine verkniff sich ein zynisches Grinsen. Er zitierte es so, als ob der Text direkt auf ihn gemünzt sei. Er ist nicht der, als der er sich ausgibt. Wer sollte Emanuele del Castello sonst sein, als ein eingebildeter Casanova? Er war mit seinem umfangreichen Wissen vielleicht ein Sucher, aber gewiss kein edler und selbstloser Retter. 
 
   »Hm. Woher haben Sie diese Information?« Frédéric klang so, als zweifle auch er an der Echtheit dieser Zeilen. 
 
   Emanuele zuckte mit den Schultern. »Ich fand diese Erläuterung unter der Zeile Einer im Hellen zuhause, doch im Dunkel ohne Gefahr.« 
 
   Die Aussage passte allerdings nicht zu einem Vampir, eher zu einem Menschen. 
 
   »Dürfen wir vielleicht von Eurer Exzellenz auch erfahren, in welchem Dokument Sie das entdeckt haben?«, fragte Olivier mit drohendem Unterton. 
 
   »Altgriechisches Pergament aus der Gegend um Pergamon.« Emanuele zeigte ein unerschüttertes Selbstbewusstsein. 
 
   »Und?«, warf Valentine ein. »Dürfen wir das mal sehen? Sie können doch sicherlich einen Beweis liefern.« 
 
   Es war wichtig, die Emotionen flach zu halten, ehe sich die angespannte Atmosphäre in einer Explosion entlud. Ob ihr das gelingen würde, war sie sich nicht sicher. Falls Emanuele seine Behauptung mit einem Dokument untermauerte, würde wieder Ruhe einkehren. Wenn die Besprechung hingegen in eine Diskussion oder Streit ausartete und zu lange dauerte, wäre sie nicht pünktlich am Treffpunkt. 
 
   Ich gehe da sowieso nicht hin. Eine andere Stimme in ihrem Inneren hielt dagegen: Lügnerin. Natürlich gehst du.  
 
   Ein Lächeln umspielte Emanueles Lippen. »Gern, sehr gern trete ich den Beweis an. Wenn la Duchesse mir die Ehre erweisen, mich zu begleiten, Señorita Valentina.« 
 
   Frédéric gab ein leises Knurren von sich, und Valentine hob beschwichtigend die Hand. Es war nicht nötig, dass er sich für sie einsetzte, sie schaffte das allein. 
 
   »Danke für Ihr Angebot, Monsieur del Castello«, erwiderte sie betont höflich. »Aber in der heutigen Zeit gibt es andere Möglichkeiten. Wie wäre es mit abfotografieren? Oder einem kleinen transportablen Fotokopierer, wenn Sie es nicht für möglich erachten, das Dokument hierherzubringen?« 
 
   »Nicht doch, diese moderne Technik.« Übertrieben verdrehte Emanuele die Augen. »Das wäre unter meiner Würde. Es ist im Übrigen nicht möglich. Das Dokument ist zerstört.« 
 
   Wohin hätte sie ihn begleiten sollen, wenn es nichts zu lesen gab? War das wieder einer seiner Versuche gewesen, mit ihr allein zu sein? 
 
   Frédéric knurrte und ballte für Sekunden eine Hand zur Faust. Es war nicht schwer zu erkennen, dass er Emanuele die Schuld an der Zerstörung gab und ihn am liebsten verprügeln wollte. 
 
   Für Valentine hatte die Ursache wenig Bedeutung. Weg war eben weg. »Und der restliche Text?« 
 
   »Verloren. Die jüngsten Erdbeben haben das Gebäude zum Einstürzen gebracht. Ich fand nur noch Fragmente.« 
 
   Immerhin. Jeder kleine Beitrag konnte wichtig sein im großen Puzzle. 
 
   Während Olivier als Nächster seine neuesten Erkenntnisse vortrug, schweiften Valentines Gedanken wieder ab. Sie sah Maurice vor sich, jung und stark, mit einer unergründlichen Unruhe in sich, die er zu unterdrücken versuchte. Seine Arme umfingen sie und drückten sie sanft an seine Brust. Entsetzt hielt sie den Atem an, wartete darauf, dass er ihre Kleidung zerfetzte, stattdessen strichen seine Hände ihr sehr sanft über den Rücken. Süß und zart eroberte sein Mund den ihren. 
 
   »Valentine – einverstanden?« Frédérics Tonfall war ungewöhnlich scharf. 
 
   »Wie? Ja, natürlich.« Wenn sie nur wüsste, worüber gerade gesprochen worden war. 
 
   »Dann machen wir es so. Auf an die Arbeit. Bis morgen Abend.« 
 
    
 
   Während alle anderen die Bibliothek verließen, blieb Frédéric bei Valentine zurück. »Was ist denn heute los mit dir? Du bist so unkonzentriert.« 
 
   »Nichts. Ich hab nur schlecht geschlafen.« 
 
   »Hast du wieder von damals geträumt?« 
 
   Sie lächelte ihn so selbstbewusst, wie es ihr möglich war, an und legte ihre Hand beruhigend auf seinen Arm. »Nein. Mach dir keine Sorgen. Es geht mir gut.« 
 
   »Bist du sicher, dass wir nichts bereden müssen?« 
 
   »Ja, ganz sicher, alles in Ordnung. Geh nur, ich mach mich wieder an die Übersetzung.« Sie deutete auf die Pergamentrollen, die auf dem Tisch lagen. »Wolltet ihr beiden nicht heute Nacht Aldin wieder treffen, damit er euch aus Brocéliande berichtet?« 
 
   Ein wenig neugierig war Valentine schon, wie es wohl im Elfenreich aussah, das sich tief im Wald von Brocéliande befand. Vor allem auf das Elfenschloss, das kitschig wie aus Zuckerguss erstellt aussehen sollte. 
 
   »Aliénor freut sich auf jedes Treffen mit ihrem Vater. Die beiden haben sich so viel zu erzählen«, bestätigte Frédéric. »Und sie lernt von ihm einige magische Tricks, die nur Elfen beherrschen.« 
 
   »Und ihr beiden brennt außerdem darauf zu hören, wie sich die Revolution im Elfenland entwickelt.« 
 
   Sie selbst hatten in ihrem langen Leben genügend Revolutionen erlebt, aber für Aliénor musste das sehr aufregend sein. Im Allgemeinen glaubte man, die Elfen wären sanfte, friedliche Wesen, fröhlich und mit sich und der Welt im Einklang. Aliénor hatte auf der Suche nach ihrem Vater das Gegenteil erlebt. In Brocéliande hatte ein überaus despotischer König geherrscht. Der Aufstand gegen ihn war schon geplant worden, bevor Aliénor dorthin reiste. 
 
   Frédéric schüttelte den Kopf. »Die Revolution ist vorbei.« 
 
   »Na ja, dann die Neukonstituierung oder was auch immer. Also geh schon«, drängte Valentine und setzte sich demonstrativ an den Tisch, als ob sie es kaum erwarten könne, an den Schriften zu arbeiten. Zwar schien Frédéric nicht überzeugt, dass alles in Ordnung war, dennoch ging er nun endlich.
 
   Erst jetzt merkte Valentine, wie heftig ihr Herz klopfte. Es war lange her, dass sie ihren Bruder angeschwindelt hatte, und das alles wegen eines Menschen, den sie nicht wiedersehen wollte. Sie war verrückt. Unruhig sprang sie auf und lief umher. Sie würde sich keine Sekunde konzentrieren können, wenn sie ihn nicht wenigstens noch einmal traf. Ein einziges Mal konnte doch nicht falsch sein. Sie musste mehr über ihn wissen, ihre Neugier befriedigen, nur ihre Neugier, und was sie angefangen hatte, zu Ende bringen. 
 
   Valentine seufzte tief. Ihre Brust fühlte sich so eng an, als wollte sie zerspringen. Was hatten diese fremdartigen Gefühle zu bedeuten, die sie nicht schlafen ließen und sie in Unruhe versetzten?


 
   
  
 



Kapitel 8
 
    
 
   Eine Gruppe Jugendlicher überquerte den Platz und blieb unvermittelt in seiner Nähe stehen. Sich gegenseitig schubsend, rülpsend und grölend, machte eine Flasche unter ihnen die Runde. Zum wiederholten Mal sah Maurice auf die Uhr. Seit dem letzten Zeitcheck waren gefühlte fünf Minuten vergangen. In Wirklichkeit waren es zwanzig Sekunden, informierte ihn die Digitalanzeige. Einer der jungen Männer stürzte und blieb mit ausgestreckten Armen auf dem Rücken liegen. Die anderen konnten sich vor Lachen selbst kaum aufrecht halten. 
 
   An seine eigenen Flegeljahre, in denen es solche Szenen auch gegeben hatte, erinnerte Maurice sich jetzt mit einer völlig anderen Betrachtungsweise. Es war noch gar nicht so lange her, dass seine Freunde und er Party gemacht hatten, mit hemmungslosen Trinkgelagen, sich gegenseitig anstachelnd. In Oxford hatte sich das allmählich gebessert. Für Exzesse war kaum Zeit und Gelegenheit gewesen. Zu anspruchsvoll und zeitintensiv war das Studium. Allzu lange sollte er nicht fernbleiben. In drei Wochen standen diverse Prüfungen an, die er nicht versäumen durfte. 
 
   Aliénor und ihre Freunde mochten ähnlich betrunken gewesen sein, als sie von den Vampiren in der Krypta überfallen wurden. Woher wussten sie überhaupt, dass es dort unten einen Raum gab? Verrückt, einfach nur verrückt. Aber noch mehr interessierte ihn: Was hatte Valentine dort gesucht? 
 
   Die Jugendlichen schubsten sich gegenseitig, und es würde nicht lange dauern, bis sie sich alle im Dreck wälzten. Verzieht euch!, knurrte Maurice vor sich hin. Endlich rappelte sich der am Boden Liegende auf, kam schwankend auf die Füße, und die Gruppe zog torkelnd und saufend weiter. 
 
   Viel hatte nicht gefehlt, und Maurice wäre an diesem Abend auf der Flucht vor all den Problemen und Fragen ebenfalls im Alkohol versumpft. Als ob es ihm helfen würde, sich zu betrinken. Er hielt sich die Hand vor den Mund, hauchte fest hinein und schnupperte. Na ja, frischer Atem roch anders. Er kramte in seinen Jackentaschen in der Hoffnung, dort eine Dose mit Pfefferminzdrops zu finden, und hatte Glück. 
 
   Maurice zwang sich, langsam bis hundert zu zählen. Sein nervöses Herzklopfen beruhigte sich dadurch keineswegs, aber es hielt ihn davon ab, ständig auf die Uhr zu schauen. Er war mit nur zehn Minuten Verspätung hier angekommen. Wenn man die sprichwörtlich akademische Viertelstunde bemühte, war das fast pünktlich. Vielleicht nahm es Valentine damit aber genauer und war schon wieder gegangen. 
 
   »Hast mal ‘n Euro für mi?« Der Penner sah Maurice herausfordernd an. Er zog einen Einkaufstrolley hinter sich her, aus dem Plastiktüten quollen. 
 
   Maurice zögerte. 
 
   »Brauchst eh bald nimma. D’Welt is a Grab.« 
 
   Maurice verstand kein Wort. Er wollte nur, dass der Mann möglichst schnell verschwand, bevor Valentine – hoffentlich – käme. Um ihn loszuwerden, zückte er seinen Geldbeutel und reichte ihm das Kleingeld, das sich darin befand, geschätzte Ein-Euro-dreiundsiebzig. 
 
   »Vergelt’s Gott.« Der Mann tippte sich grüßend an die Stirn und trottete weiter. Maurice sah ihm kurz hinterher, dann sah er sich um, ob Valentine irgendwo zu sehen war. 
 
   Es gab keinen Plan. Dafür jede Menge Fragen, beispielsweise, ob sie ein Mensch war. Seit Geoffrey und Ryad ihn mit der Wirklichkeit paranormaler Wesen konfrontiert hatten, musterte er jeden misstrauisch, der ihm begegnete, insbesondere nach Einbruch der Dunkelheit. Es gab kaum eindeutige Erkennungszeichen, außer ein Vampir zeigte Zähne fletschend seine langen Eckzähne, die ansonsten – in Zahnfleischtaschen versenkt – nicht auffälliger als die eines Menschen waren. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken, wenn er an den gefangenen Vampir dachte, der wild und unberechenbar, aber auch seltsam unerschrocken und todesmutig gewirkt hatte, wie ein ungezähmtes Tier. 
 
   Angenommen, Valentine wäre kein Mensch, sondern ein Vampir oder ein Lycanthrop – was nicht weniger gefährliche Reißfänge bedeuten konnte –, dann wäre es verständlich, warum sie sich erst spät am Abend mit ihm treffen wollte. Verflixt, die Frauen. Ihre bloße Anwesenheit genügte, sein Gehirn auszuschalten. Er hätte ihr niemals hinterherrennen dürfen. Vielleicht war sie gefährlich wie der Gefangene … 
 
   »Bon soir.« 
 
   Der sanfte Klang der Frauenstimme riss seinen Kopf herum und stoppte seine Gedanken. 
 
   »Bon soir, Valentine«, stieß er erleichtert hervor, und sein Puls beschleunigte sich dramatisch. Wow, es war absolut richtig, sich mit ihr verabredet zu haben. Sein Blut jagte durch seine Adern, wie er es noch nie erlebt hatte. Und darauf hätte er verzichten sollen, auf diesen absoluten Kick? No risk, no fun. Im Zweifelsfall lieber ein kurzes Leben als gar kein Leben. Wenn Papa das wüsste. Ach was, die ganzen Berichte über Vampire und Co. hatten ihn paranoid werden lassen. Valentine war eine ganz normale Frau, mal abgesehen von der nicht normalen Uhrzeit, zu der sie bevorzugt unterwegs war. Aber vielleicht gab es dafür ja eine ganz banale Erklärung. Alles andere bildete er sich nur ein. 
 
   Impulsiv machte Maurice zwei Schritte auf Valentine zu, um sie zur Begrüßung auf die Wange zu küssen. Wen interessierte schon, warum sie zu spät dran war. Frauen halt. Wahrscheinlich hatte sie einfach zu lange vor dem Spiegel gestanden. 
 
   Erschrocken wich Valentine zurück und hob abwehrend die Hand. 
 
   »Entschuldige«, murmelte Maurice irritiert und hielt inne. Hoffentlich meinte sie nicht, er würde im nächsten Augenblick über sie herfallen. »Ich wollte dir nicht zu nahe treten.« 
 
   Sie zog eine Augenbraue hoch und fixierte ihn. »Sind wir schon beim Du?« 
 
   Hätte er ein Konzept gehabt, wäre dieses jetzt bereits zunichte gemacht. Diese Frau war äußerst verwirrend. So wie sie ihn ansah, schien ihr Blick sich direkt in sein Gehirn zu bohren und eine Lähmung auszulösen, die sein Denken blockierte. Mit Mühe brachte er einen Satz über die Lippen. »Ähm, ist das ein Problem, wenn wir uns duzen?« 
 
   »Nein, nicht wirklich.« Ihre Miene entspannte sich. »Ich wüsste nur auch gerne davon.« 
 
   Maurice musterte sie unschlüssig. Er fühlte sich wie ein Volltrottel, da lächelte sie ihn fast schüchtern an und gab ihm das Gefühl, doch ein ganzer Mann zu sein. 
 
   »Schlagen wir beide jetzt hier Wurzeln, oder was machen wir?« 
 
   Maurice räusperte sich. Wäre nicht die fast maskulin wirkende Lederkleidung, hätte er behauptet, sie wäre eine richtige Dame. Ihre Körperhaltung, ihre Gestik, ihre Stimme – alles wirkte ein wenig zurückhaltend, aber nicht aufgesetzt, sondern als wäre dies ein Teil von ihr und vollkommen natürlich. Sie war jedenfalls nicht wie andere Frauen, so viel stand für ihn fest, und das machte sie besonders anziehend. 
 
   Da sie von Bars nicht viel zu halten schien, schied das aus. Ohne weiter nachzudenken, trat er neben sie und bot ihr seinen Arm an. »Darf ich Sie zu einer nächtlichen Sightseeing-Tour durch eine der schönsten Städte der Welt einladen, Madame?« 
 
   Sie schaute ihn verdutzt von der Seite an, dann schmunzelte sie. Doch statt sich bei ihm einzuhängen, legte sie ihren Arm elegant auf seinen, wie Maurice es nur aus alten Kostümfilmen kannte. »Mit Vergnügen, Monsieur.« 
 
   Sein Gehirn schien völlig leer, so dass er keinen klaren Gedanken fassen konnte. Er schluckte mehrmals, um seine Unsicherheit in den Griff zu kriegen. »Okay. Wohin gehen wir?« 
 
   »Du bist hier zuhause, ich nicht, wie du richtig erkannt hast.« Das klang jetzt eher spöttisch, kokett und herausfordernd. »Lass uns irgendwohin gehen, wo es heller ist und wir uns besser in die Augen sehen können«, fügte sie hinzu. 
 
   Maurice spürte plötzlich den Schweiß auf seinem Rücken. Ihr Arm lag gewiss ganz leicht auf seinem, trotzdem fühlte es sich an, als drücke sie ihn zu Boden. Vielleicht war sie eine Hexe. Alles sprach dafür, auch wenn Ryad ihm nichts über Hexen erzählt hatte.   
 
   Valentine lachte amüsiert auf. »Bist du immer so sprachlos?« 
 
   Da stand er mit der schönsten Frau weit und breit in der Nacht herum und hatte keine Ahnung, wie er sich verhalten sollte. Das Blut schoss überall dorthin ein, wo er es gerade jetzt am wenigsten gebrauchen konnte. In seine Ohren, seine Wangen – und seine Lenden, die zum Glück von der Jacke, die er trug, knapp verdeckt wurden. 
 
   Unvermittelt rannte sie los, leichtfüßig und wieselflink. »Kommst du?« 
 
   Jetzt glich Valentine in ihrem Verhalten weniger einer Dame als einem übermütigen Füllen. Maurice schüttelte sich, um die dumpfe Lähmung abzuwerfen, dann lief er ihr nach. Kurz vor der nächsten Häuserecke wurde sie langsamer, und er holte sie ein. Im Lichtschein der Straßenlaterne musterte er sie blitzschnell von oben bis unten. Ihr Mantel stand auf der linken Seite merkwürdig steif vom Körper ab, so als ob sie etwas darunter verbarg. 
 
   Als er nach ihrer Hand griff, um sie festzuhalten, wich sie ihm aus und bog lachend rechts ab. Sie spielte mit ihm. Immer wenn Maurice meinte, er hätte sie eingeholt, war sie einen Deut schneller als er. Schließlich gab er auf und blieb nach Luft japsend stehen. Ein wenig Joggen wäre ratsam, um seine Fitness zu steigern. Sobald er zurück in Oxford war, würde er damit anfangen. 
 
   »Können wir damit aufhören? Ich weiß auch so, dass du schneller laufen kannst als ich«, keuchte er und presste sich die Hand auf die stechende rechte Seite. 
 
   Mit schräg gelegtem Kopf kam sie langsam zurück. »Du weißt nichts.« Ihre Stimme war nur ein Hauchen. 
 
   »Eben deswegen dachte ich, wir reden miteinander.« 
 
   »Gut. Rede!« 
 
   Sie machte ihn irre mit diesem Wechsel zwischen scheuem Mädchenverhalten und dominanter Frau. Ihre ernst blickenden Augen waren wie Nadelstiche und brachten sein Blut erneut zum Sieden. Wie schon am vorangegangenen Abend hatte er für Sekunden das Gefühl, er müsse vor ihr mit einer Entschuldigung auf den Lippen niederknien und sie um Verzeihung für seine Anmaßung bitten, dass er das Wort an sie richtete. Das war doch vollkommen irre. 
 
   »Was willst du von mir? Ich höre!« 
 
   Ob sie wohl immer diesen Befehlston draufhatte? Anstelle einer Antwort sah er sie fragend an. »Hey, ich möchte dich kennen lernen, was sonst.« Für wen hielt sie ihn? 
 
   »Warum?« 
 
   Was für eine Frage. »Äh, weil du mir gefällst, warum wohl sonst?« 
 
   »Falsche Antwort. Ich sehe dir an, dass mehr dahintersteckt.« 
 
   »Herrgott noch mal«, brauste er auf. »Ich bin neugierig, warum sich eine so attraktive Frau wie du nachts in einsamen Gängen unterm Dom herumtreibt. Ist das so schwer zu verstehen?« 
 
   Zu seiner Erleichterung lachte sie leise auf. »Dann sollten wir uns endlich einen gemütlichen Ort suchen und uns unterhalten.« 
 
    
 
   * * *
 
    
 
   Aus seiner Kölner Zeit kannte Maurice eine Bar, die mit einer Sondergenehmigung auch nach der üblichen Sperrstunde noch geöffnet hatte. Eine Alternative fiel ihm zu dieser Uhrzeit nicht ein. Der kleinen Nischen und gemütlichen Atmosphäre wegen wurde sie hauptsächlich von Pärchen besucht. Chaoten und Betrunkene waren hier kaum zu befürchten, daher hoffte er, dass Valentine diese Lokalität zusagen würde. 
 
   Nach kurzem Zögern ging sie an ihm vorbei, als er ihr die Tür aufhielt. Sie ließ ihren Blick durch den Raum schweifen, dann suchte sie einen Platz aus. 
 
   »Willst du nicht ablegen?«, fragte er, als sie sich in ihrem Mantel setzen wollte, und machte eine Geste, ihr dabei zu helfen. 
 
   Sie wich ihm aus und gab einen Ton von sich, der einem Fauchen glich. Ihr Mantel sank schwer und unförmig neben ihr auf der Bank in sich zusammen. Allmählich hätte er schon gern gewusst, was sie versteckte. Unter ihrem Mantel trug sie eine schwarze Bluse mit Rüschen über der Knopfleiste und an den langen Ärmeln, eine eng anliegende Hose aus dünnem Leder und ein wenig Silberschmuck an den Handgelenken und um den Hals. Schlicht, edel, elegant. 
 
   Wow. Ihr Anblick verschlug ihm den Atem. 
 
   Maurice setzte sich ihr gegenüber und bestellte bei der Bedienung zwei Gläser Wein. Ein wenig Abstand mit dem Tisch dazwischen könnte hilfreich sein, zum einen, um seine Erregung zu verbergen, und zum anderen, um sich etwas zu beruhigen. Jedoch – ein Blick in ihr schönes Gesicht mit den großen türkisfarbenen Augen genügte, und er fühlte sich sofort wieder schwach. Verdammt, so funktionierte das nicht. 
 
   »Also?« 
 
   »Also was?«, erwiderte er verunsichert. 
 
   »Was machst du so? Erzähl mir von dir.« 
 
   Es war wichtig, wohl abzuwägen, welche Informationen er ihr anvertrauen durfte und welche nicht. Im Lügen war er immer schlecht gewesen, man sah es ihm einfach an, also würde er Wahrheit und Halbwahrheit geschickt mischen müssen. »Ähm, da gibt’s nicht viel.«
 
   Valentine verdrehte die Augen. »Sehr witzig. Bisher weiß ich nur, dass du Maurice heißt! Wie noch?« 
 
   »Okay. Ich heiße Maurice Devereux.« Mamans Mädchenname war für Notfälle wie diesen überaus praktisch. 
 
   »Du hast französische Vorfahren? Hugenotten?« 
 
   »Na ja, von allem etwas«, erwiderte er ausweichend. »Ich bin hier aufgewachsen, und zurzeit studiere ich in Oxford.« 
 
   »Du bist nur zu Besuch hier«, stellte Valentine fest. 
 
   Maurice nickte. »Meine Eltern trennen sich gerade, und außerdem bin ich auf der Suche nach meiner Schwester.« Verdammt! Ihr Anblick wirkte wie eine Wahrheitsdroge. 
 
   Valentine runzelte die Stirn. »Wieso?« 
 
   Er räusperte sich. »Na ja, sie ist durchgebrannt, mit … mit ihrem neuen Freund. Meine Mutter macht sich natürlich irre Sorgen und sucht nach ihr, und jetzt versuche ich, die beiden aufzustöbern und alles wieder in Ordnung zu bringen.« Er lächelte verlegen. »Klingt irgendwie bescheuert, nicht wahr?« 
 
   »Eigentlich nicht. Aber unter dem Dom wirst du sie wohl kaum finden, oder?« 
 
   Jetzt hatte er sich verrannt. Lügen war wirklich nicht seine Stärke. Ihm fiel keine passende Antwort darauf ein. 
 
   »Und du? Was machst du so?«   
 
   Valentine zuckte mit den Schultern. Ein Schatten huschte über ihr Gesicht und signalisierte Maurice, dass sie nichts von sich preisgeben würde. Es wäre denkbar, dass sie es mit der Wahrheit ebenfalls nicht sehr genau nahm. Nach ihrem Nachnamen und wo sie wohnte, würde er sie später noch fragen. Viel wichtiger war ihre Handynummer. Doch eins nach dem anderen. 
 
   »Kommen wir doch mal auf gestern Nacht zurück. Was war mit dir los?« 
 
   Zu seiner Verblüffung errötete sie, was angesichts ihrer blassen Haut besonders entzückend aussah. 
 
   »Was hast du da unten gewollt, in der Krypta?« 
 
   »Recherchen.« 
 
   Das war eine mehr als vage Auskunft. Musste er ihr alles mühsam entlocken? 
 
   »Aha, Recherchen. Und wofür? Ist ja nicht gerade ein Ort, wo hübsche Frauen sich nachts alleine herumtreiben sollten.« Maurice wurde noch heißer. Denk an das, was Ryad dir erzählt hat. Vampire und andere gefährliche Wesen der Nacht.  
 
   »Du würdest es mir sowieso nicht glauben.« 
 
   Sie versuchte also gar nicht erst zu lügen. Im Augenblick wirkte sie ein wenig verunsichert, vielleicht war dies der richtige Zeitpunkt, alles auf eine Karte zu setzen. Denn auf einmal schien ihm völlig klar zu sein, wer oder was sie war. Blass, schön und geheimnisvoll. 
 
   »Als wir uns getrennt haben, habe ich dich in der Schaufensterscheibe beobachtet, wie du schlagartig verschwunden bist.« Er unterstützte seine Worte mit einer ausgreifenden Handbewegung. »Puff – und weg. Faszinierend.« 
 
   Ihr rechtes Augenlid zuckte einmal kurz. Treffer. 
 
   »Und was schließt du daraus, Maurice?« 
 
   Er griff über den Tisch hinweg und ließ nicht zu, dass sie ihm ihre Hand entzog. Ihre feingliedrigen langen Finger waren kalt. 
 
   »Dass du kein Mensch bist«, flüsterte er. 
 
   »Stimmt«, flüsterte sie zurück. 
 
   Klar, die Antwort hätte er auch gegeben, wenn sie ihn gefragt hätte. Einfach, um sich noch interessanter oder über den anderen lustig zu machen. 
 
   »Was bist du dann?«
 
   »Ein Vampir«, erwiderte sie und bleckte die Zähne. Für den Bruchteil einer Sekunde schoben sich ihre Fänge ein Stück aus den Zahnfleischtaschen heraus. Obwohl er es geahnt hatte, hielt er kurz erschrocken die Luft an. Offensichtlich betrachtete sie ihn nicht als Gefahr oder war ihm so sehr überlegen, dass sie es wagte, ihm das ins Gesicht zu sagen. 
 
   »Oh, wow.« Er schluckte und fühlte, wie sich sein Kehlkopf bewegte. »Und wie bist du in die Krypta hineingekommen?« 
 
   »Du hast keine Ahnung, worauf du dich mit mir einlässt.« Auf Fragen zu antworten war anscheinend nicht ihre Stärke. Aber wenigstens löcherte sie ihn ihrerseits nicht, warum er es wie selbstverständlich akzeptierte, einer Vampirin gegenüberzusitzen. »Vielleicht sauge ich dir in der nächsten Minute schon das Blut aus deiner Halsschlagader.« 
 
   Maurice hielt kurz den Atem an. Nein, das würde sie nicht tun. Nicht vor all diesen Leuten. »Nur zu, das ist ziemlich erotisch. Rechne damit, dass ich dich dann packe und küsse.« 
 
   Sie stutzte, lächelte verlegen und erwiderte dann mit gesenktem Blick: »So jemand wie du ist mir noch nie begegnet.« 
 
   Mir auch keine Frau wie du. Wenn sie dahinterkam, dass sein Vater paranormale Wesen jagte, würde er sie nie wiedersehen. Vor allem musste er sie vor der Sondereinheit schützen.
 
   »Verrate mir – wie hast du das gemacht, gestern Abend?« 
 
   Valentine zögerte sichtlich. Inzwischen lag ihre Hand ganz locker in seiner, und ihre Finger hatten seine Wärme angenommen. Er streichelte sanft mit dem Daumen über ihre Handoberfläche, und es schien ihr zu gefallen. »Wir können uns von einem Ort an einen anderen materialisieren.« 
 
    Maurice schoss ein klärender Gedanke durch den Kopf. »Du – warst also wirklich in einem Hohlraum eingeschlossen?« 
 
   »Ja, es ist schwierig, wenn man die Umgebung nicht kennt.« Sie machte eine Handbewegung, die Verlegenheit ausdrückte. »Ich leide unter Klaustrophobie. Ich kann mich nicht dematerialisieren, wenn ich in Panik bin. Du hast mich beruhigt.« 
 
   Ihr Lächeln war umwerfend und hätte einen Eisberg zum Schmelzen gebracht. 
 
   »Und was hast du in der Krypta gesucht?« 
 
   Da bebte plötzlich der Boden, Tische und Bänke wackelten, irgendwo klirrte Glas. Instinktiv griff Maurice nach seinem Weinglas und hielt es fest. Ein weiteres Beben erschütterte die Bar. Eine Lampe fiel von der Decke. Splitter verteilten sich auf dem Fußboden. Einige Leute sprangen auf und riefen erschrocken durcheinander. 
 
   Valentine hingegen blieb ganz ruhig, als wäre nichts geschehen. »Genau deswegen war ich dort.« 
 
   »Ich verstehe kein Wort.« 
 
   »Es gibt eine Prophezeiung vom Weltuntergang. Das hier ist kein normales Erdbeben. Es wird mit jedem Mal schlimmer werden. Die Sucher haben die Aufgabe, fünf Retter zu finden, die die Katastrophe verhindern sollen.« 
 
   Das hier war ein Film, und er befand sich mittendrin. Elfen, Vampire, Weltuntergang. Maurice wurde schwindelig. Mühsam stieß er hervor: »Und jetzt willst du mir sagen, dass du eine Sucherin bist und in Köln recherchierst?« 
 
   Valentine nickte. 
 
   Wo war er da nur hineingeraten?


 
   
  
 



Kapitel 9
 
    
 
   Es war höchste Zeit heimzukehren. Am Horizont zeichnete sich bereits zarte Helligkeit ab. Noch acht Minuten, dann würde sich die Tür zum unteren Stockwerk verschließen, und ihr bliebe nichts anderes übrig, als die Fenster der Bibliothek mit den schweren Vorhängen zu verhüllen und den Tag dort zu verbringen. Anders hatten sie in früheren Jahrhunderten zwar auch nicht die Räume verdunkelt, wenn die Sicherheit eines Kellers oder einer Gruft nicht zur Verfügung stand. Das war lange her. Längst war ihr der Komfort ihrer persönlichen Wohnräume wichtig. 
 
   Valentine landete treffsicher genau einen Meter vor der Haupttreppe. Zwei Stufen auf einmal nehmend, jagte sie hinauf, leise ein Lied pfeifend, und stieß um Haaresbreite mit dem Schatten zusammen, der sich soeben direkt vor dem Eingang materialisierte. Beide keuchten sie erschrocken auf und sahen sich an. 
 
   »Du bist spät dran!«, rügte Frédéric stirnrunzelnd und hielt ihr die Tür auf. »Es ist wohl nicht so schwierig, von einem Spaziergang im Park rechtzeitig heimzukehren, oder hast du das Liebesleben der Eulen beobachtet?« 
 
   Valentine zog es vor, darauf nichts zu erwidern. Warum war er denn so zynisch? Die euphorische Stimmung, die sie beseelte, wirkte wie ein Kokon, an dem alles abprallte. Sollte ihr Bruder ruhig glauben, sie wäre im Park unterwegs gewesen. 
 
   Er folgte ihr die Treppe aus schwarzem Marmor hinunter, deren Wände mit silbernen und schwarzen Streifen tapeziert waren. Die Wände der folgenden Flure waren in einem angenehmen Dunkelrot gestrichen, dekoriert mit kunstvollen Schwarzweißgrafiken in silbernen Rahmen, die sie gemeinsam ausgewählt hatten. Es war beruhigend zu wissen, dass stets ein schönes und vertrautes Zuhause auf sie warten würde. Solange sich die Prophezeiung nicht erfüllte. Die Türen glänzten in schwarzem Lack. Seitenflure zweigten ab. Ein kleines Labyrinth edel gestalteter Gänge und Zimmer, die völlig vergessen ließen, dass man sich hier tief unter dem Château befand. 
 
   Alle außer Chantal hatten hier ihre eigenen Gemächer, wo sie vor den Sonnenstrahlen sicher waren. Diese idiotische Idee, dass Vampire in kalten Verliesen und in Särgen den Tag verbrächten, hatte nur ein Mensch haben können. Ein weiterer Schlafraum wurde derzeit für Aliénors Mutter neu gestaltet, die im Roten Salon wohnte, einem der aufwändig ausgestatteten Gästezimmer im ersten Obergeschoss, die nur selten genutzt wurden. 
 
   »Wartet auf mich!« Aliénors helle Stimme erklang im Hintergrund, und ein Strahlen erschien auf Frédérics Gesicht. Er drehte sich um und sah seiner kleinen Elfe entgegen. Sie flog in seine geöffneten Arme, und er hob sie hoch, wirbelte mit ihr um die eigene Achse, drückte sie an seine Brust und küsste sie, als hätten sie sich eine Ewigkeit nicht gesehen. Die beiden waren ein ideales Paar, und es versetzte Valentine einen kleinen Stich, sie so zu sehen. Würde sie dieses Glück jemals für sich erreichen?  
 
   Die Stunden mit Maurice waren wie im Flug vergangen. Zuerst hatte Valentine ihm erklärt, dass das kleine Erdbeben, das vor wenigen Stunden Köln erschüttert hatte, nur einer der Vorboten einer viel größeren Katastrophe war. Maurice hing an ihren Lippen, als sie ihm mehr von der Prophezeiung erzählte, während rund um sie das Chaos umgefallener Gläser, Flaschen und Stühle beseitigt wurde. Möglicherweise hatte er ihr kaum zugehört, denn er wirkte weit weniger erschüttert, als man angesichts solcher Offenbarungen hätte annehmen können. Für einen kurzen Augenblick schien es, als würde er darüber nachdenken, doch dann war Valentine im Zweifel, wie sie seinen Gesichtsausdruck deuten sollte. Verklärt, entrückt – verliebt? 
 
   Wenn es tatsächlich so etwas wie Liebe auf den ersten Blick gab – na ja, eher auf den zweiten, dann erlebte sie gerade, wie aufregend und verwirrend das war. Ihr Herz schlug ständig Purzelbäume, und es war schwierig, einen klaren Gedanken zu fassen. Es war ihr nicht verborgen geblieben, dass Maurice sie am liebsten an sich ziehen und küssen wollte, und bei diesem Gedanken versteifte sie sich. Dunkle Schatten der Erinnerung drängten sich auf, und es gelang ihr nur mit Mühe, die damit einhergehende Panik zu unterdrücken. 
 
   Als sie sich kurz vorm Morgengrauen trennten, wusste er nur, dass sie Valentine de Bonville hieß und mit anderen Vampiren ein Schloss in Frankreich bewohnte. Es war wichtig, vorsichtig zu bleiben. Noch wusste sie zu wenig über ihn. Der Frage nach ihrer Telefonnummer war sie ausgewichen, dass sie diese nicht auswendig wisse und ihr Handy zuhause vergessen habe. Noch einmal würde sie ihn damit gewiss nicht hinhalten können. Er würde ihr ohnehin nicht abnehmen, dass sie kein Handy besäße. 
 
   Als sie jetzt dem innigen Kuss ihres Bruders und ihrer Schwägerin zusah, wünschte sie sich fast, Maurice hätte ihre Zurückhaltung ignoriert und es getan. Ihre Lippen brannten wie Feuer, und sie leckte sich mit der Zunge einmal schnell darüber. Es prickelte eigenartig, als käme die Berührung nicht von ihr selbst. 
 
   Nun, fürs Erste war Frédéric gut abgelenkt. Fröhlich summend, ging Valentine zu ihren Privaträumen weiter, die an seine und Aliénors Räume angrenzten. 
 
   »Warte!« 
 
   Valentines Herzschlag schlug einen Salto. In Frédérics Stimme lag Misstrauen. 
 
   »Was ist heute Nacht passiert?« Er kam näher. 
 
   »Nichts. Was soll schon sein?« Sie öffnete die Tür und betrat ihren Wohnraum. 
 
   »Mach mir nichts vor. Du bist immer rechtzeitig vor Sonnenaufgang drinnen, und außerdem summst oder pfeifst du nie. Also ist etwas geschehen.« 
 
   Vielleicht sollte sie ihm von Maurice erzählen. Frédéric hätte bestimmt kein Problem damit, wenn sie einen Menschen zum Freund hatte. Freund? Valentine erschrak. War Maurice wirklich ein Freund – ihr Freund? Auf jeden Fall würde Frédéric ihn sofort kennen lernen wollen. Auch wenn er seine Verantwortung als Familienoberhaupt, entsprechend der Etikette der Vampirgesellschaft, nicht in den Vordergrund stellte, würde er Argumente vorbringen wie Sicherheit und Risikominimierung. Wenn man so lange miteinander lebte, kannte man die Antwort des anderen meistens im Voraus. Aber ein Treffen beider Männer musste warten, bis sie sich im Klaren darüber war, ob und wie es mit ihr und Maurice weitergehen würde. Sie verstand ja selbst nicht, wie schnell sich die Dinge auf einmal veränderten. Zu schnell. Als liefe die Zeit davon. 
 
   Lächelnd wandte sie sich zu den beiden um. 
 
   »Du hast recht, Frédéric. Es ist etwas passiert.« Er hob erwartungsvoll die Augenbrauen. »Ich war in Köln und habe mir das Pentagramm angesehen.« 
 
   »Das Pentagramm unterm Dom?«, hakte Aliénor mit aufgerissenen Augen nach. 
 
   Valentine nickte. 
 
   Eigentlich eine merkwürdige Häufung von Zufällen, wenn sie es recht bedachte. Frédéric war zufällig zur rechten Zeit am richtigen Ort gewesen, um Aliénor zu retten. Andernfalls wäre sie bei dem Überfall der Unreinen, wie man eine Gruppe radikaler Vampire nannte, ebenfalls umgekommen. Und nun war sie selbst an genau demselben Ort, nur weil sie die Inschrift mit eigenen Augen hatte sehen wollen, zufällig einem Menschen begegnet. 
 
   Waren das tatsächlich alles Zufälle? Der Hüter, ihr oberstes heiliges Wesen, hätte dies bestimmt verneint und eine Deutung parat gehabt. 
 
   »Und das – das sagst du so ganz nebenbei? Das ist ein Grund zum Feiern!« Ein Jauchzer kam über Aliénors Lippen, während Frédéric sprachlos vor Erstaunen seine Schwester anstarrte. Sie las in seinen Augen, dass in seinem Kopf ein Film ablief, was ihr hätte zustoßen können. 
 
   »Erzähl! Wie war es?« Aliénor umarmte Valentine impulsiv und packte sie dann an den Händen, um sie zu der antiken Recamière zu ziehen, die in Valentines Salon stand. Die Elfe war die Einzige, von der Valentine spontane Berührungen annehmen konnte, ohne sich dabei schlecht zu fühlen. 
 
   Sie sah abwechselnd vom einen zum anderen. »Ich konnte ja nicht auf ewig zuhause bleiben. Du selbst hast mich bedrängt, Frédéric, ich soll mir den Stein mit der Inschrift und dem Pentagramm ansehen, und das habe ich jetzt getan.« Endlich war es raus, und sie fühlte sich besser, als wenn sie ihn weiter belog. 
 
   Frédéric setzte sich den beiden Frauen gegenüber in einen Sessel und verdrehte kopfschüttelnd die Augen. Ihre Antwort war ihm zu einfach. Jemand anderem hätte sie weismachen können, dass dies alles war. Hoffentlich drang er nicht auf weitere Erklärungen. Am besten kam sie ihm zuvor. 
 
   »Nun, ich finde ja schon, dass diese Inschrift und die Lage des Steins …« 
 
   Während sie zum Besten gab, für wie wichtig sie den Text einordnete und dass sie demnächst auch die Dombibliothek aufsuchen wolle, um die dort lagernden Schriften zu studieren, blieb Frédérics Gesicht ausdruckslos. Dann winkte er plötzlich ab. 
 
   »Okay, okay. Du willst uns nicht erzählen, was du noch erlebt hast – das ist in Ordnung. Ich will dich nicht bevormunden, und du darfst deine Geheimnisse für dich behalten. Aber denk immer dran, ich bin nicht nur für deine Sicherheit verantwortlich. Ich könnte es persönlich auch nicht ertragen, wenn dir etwas Schlimmes zustoßen würde.« 
 
   Jetzt redete er ihr ein schlechtes Gewissen ein. Nein, das würde sie nicht zulassen. Sie wollte und würde nicht auf ewig in seiner Abhängigkeit stehen. Jeder von ihnen hatte ein Recht auf ein eigenes Leben, auch wenn sie im selben Schloss wohnten. 
 
   Als er sich erhob, tat Aliénor es ihm nach, hauchte Valentine einen Kuss auf die Wange und flüsterte: »Manche Geheimnisse sind unter Frauen besser aufgehoben, nicht wahr?« 
 
   Hatte Aliénor etwas bemerkt? 
 
   Die beiden waren fast zur Tür hinaus, als Valentine etwas einfiel. »Frédéric?« 
 
   »Ja?« Er blickte sie erwartungsvoll an. 
 
   »Wieso bist du allein nach Hause gekommen?« Sie verkniff es sich, darauf hinzuweisen, dass er Aliénor beschützen müsse. Bestimmt verstand er auch so, was sie meinte. »Ich dachte, ihr beiden trefft euch mit Aldin?« 
 
   Aliénor lachte. »Das Gespräch schweifte viel zu schnell von der Politik im Elfenland zu banaleren Problemen ab.« Sie sah Frédéric von der Seite an, grinste, dann bewegte sie ihre Flügel einige Male hin und her, und plötzlich waren diese nicht mehr zu sehen. 
 
   »Dein Vater hat dir gezeigt, wie du seine Flügel verbergen kannst!«, stellte Valentine staunend fest. »Wow, super.« 
 
   »Ja, jetzt könnte ich sogar mal unter Menschen gehen, ohne erkannt zu werden. Nur wird sich die Gelegenheit dazu kaum ergeben.« 
 
   »Wenn Elfen anfangen zu reden, ich sag dir …«, schmunzelte Frédéric. 
 
    »Na ja«, Aliénor sah ihn zärtlich an und kuschelte ihren Kopf an seinen Oberarm, »da hat er sich ganz leise und unauffällig verkrümelt.« 
 
   Valentine machte eine an ihren Bruder gerichtete auffordernde Geste. 
 
   Frédéric knurrte unwillig, als wolle er nicht darüber reden. »Ich bin heimlich Emanuele gefolgt. Ich wollte mal wissen, was unser Spanier jede Nacht so treibt.« 
 
   »Und?« 
 
   »Erzähl ich dir, wenn ich daraus schlau geworden bin«, erwiderte er und schloss die Tür hinter sich und Aliénor. 
 
   Bevor sie hinausging, zwinkerte die Elfe ihr verschwörerisch zu, dann war Valentine allein. 
 
   Elfen waren empathisch für die Empfindungen anderer. Vielleicht hatte Aliénor etwas von dem euphorischen Glücksgefühl gespürt, das Valentine erfasst hatte. 
 
   Sie legte ihren Mantel ab, holte das Schwert hervor und betrachtete es. Richtig angewendet war dieses eine absolut tödliche Waffe. Sie seufzte. Wäre sie auf Maurice’ höfliche Geste eingegangen und hätte sich den Mantel abnehmen lassen, wäre ihm bestimmt aufgefallen, wie schwer dieser war.


 
   
  
 



Kapitel 10
 
    
 
   Durch das offen stehende Fenster strömte kalte Nachtluft ins Zimmer. Die Hitze seines Körpers kühlte sie indes nicht. Maurice lag nackt ausgestreckt auf seinem Bett und starrte an die Decke. Mittlerweile kannte er jede Unsauberkeit, die nachgedunkelten Zimmerecken und die Stelle, wo er vor Jahren eine Mücke erschlagen hatte. Sein Leib verbrannte innerlich, und sein Geist war zu aufgewühlt, um zu schlafen. Seit er das Licht ausgemacht hatte, folgten seine Augen jeder kleinen Veränderung, die durch Licht aus umliegenden Häusern oder von vorbeifahrenden Autos hervorgerufen wurde. 
 
   Die vergangenen Stunden wirkten auf ihn, als hätte er nur geträumt. Zu unwirklich war alles, was ihm widerfahren war. Eine leibhaftige Vampirin war ihm begegnet, und nicht nur das – sie war attraktiv und brachte ihn dazu, Risiken einzugehen, auf die er sich niemals einlassen dürfte, wenn er berücksichtigte, was er bereits über Vampire wusste. Es war der pure Wahnsinn, was innerhalb weniger Tage geschehen war. Nun war sein Herz in Gefahr, und er hatte keine Ahnung, ob das nicht auch auf sein Leben zutraf. Doch dieses Risiko war sie wert, diese außergewöhnliche Frau. Schon jetzt konnte er es kaum erwarten, sie wiederzusehen. Vernünftig kann ich werden, wenn ich tot bin, dachte er grinsend. 
 
   Die Haustür fiel ins Schloss, und schwere Schritte kamen die Treppe herauf, hielten kurz vor seiner Tür inne. Maurice schloss die Augen und lauschte angespannt. Sein Vater war ziemlich spät dran. Wie schaffte er es, mit so wenig Schlaf auszukommen? 
 
   Die Schritte verhallten.
 
   Es mochte unvernünftig sein, aber er vertraute Valentine. Hätte sie ihn umbringen wollen, wäre dazu ausreichend Gelegenheit gewesen. Es schien eher so zu sein, dass es wie bei den Menschen eben auch unter Vampiren solche und andere gab. Seine Gedanken kreisten um nichts anderes mehr, und er würde alles tun, um sie für sich zu gewinnen. 
 
   Es hatte die eine oder andere Gelegenheit in Oxford gegeben. Hübsche und intelligente Studentinnen, die Interesse an einer Beziehung mit ihm andeuteten. Aber keine hatte sein Herz in einer Weise angesprochen, dass er sich darauf hätte einlassen wollen. Stattdessen steuerte er jetzt auf eine Beziehung zu, die Komplikationen versprach. Welche Zukunft ihnen beschieden sein würde, darüber wollte er nicht nachdenken. Wie gesagt, Vernunft hatte Zeit bis zum Tod. Und noch stand eine echte Beziehung zu Valentine in den Sternen, so ungern er dies zugab. 
 
   Wenn sein Vater das alles herausfände, mit seiner absoluten und radikalen Ablehnung aller paranormalen Wesen. Fröstelnd stellten sich trotz der Hitze, die ihn erfüllte, die Haare auf seiner Haut auf. Glücklicherweise war Geoffrey viel zu beschäftigt, um sich für das Privatleben seines Sohnes zu interessieren. Er besaß ja nicht einmal ein eigenes. 
 
   Das Rauschen der Dusche aus dem Badezimmer nebenan erfüllte die Stille des Hauses und wirkte auf Maurice beruhigend. Schließlich schlief er ein. 
 
    
 
   Ein Kitzeln im Gesicht weckte ihn. Als er die Augen aufschlug, sah er nur dunkle Locken, die ihm entgegenhingen. Dann strich eine Hand die Haare hinter die Ohren, und er erblickte in einem blassen Gesicht ein Paar helle Augen, die sogleich unscharf wurden, als der Kopf sich noch weiter über ihm herunterbeugte und ein paar weiche Lippen sich hauchzart auf die seinen senkten. Ihr Kuss begann sehr einfühlsam. Eine kaum spürbare feine Berührung, die völlig ausreichte, ein sinnliches Kribbeln überall auf seiner Haut hervorzurufen und das Blut in seinen Unterleib einschießen zu lassen. Nun öffnete sie ein wenig ihren Mund und stieß mit ihrer Zungenspitze gegen seine Lippen. 
 
   Stöhnend reckte Maurice sich ihr entgegen. 
 
   »Valentine«, flüsterte er erregt und tastete mit seinen Händen nach ihrem Körper. Ihre Sehnsucht war also nicht weniger groß als seine. Sie war nackt und weich – und ihre Brüste fest und rund, wie er feststellte, ihre Brustwarzen hart und sensibel. Als er mit seinem Finger darüberstrich, bäumte sie sich im Kuss auf und gab ein wollüstiges Stöhnen von sich, das tief unten aus ihrer Kehle kam. 
 
   Von wilder Leidenschaft überwältigt, drehte Maurice sich mit ihr, bis sie auf dem Rücken lag. Valentine lachte leise. Als hätte sie von ihm nichts anderes als männliche Initiative erwartet, packte sie sein Gesicht mit beiden Händen, zog ihn zu sich herab und küsste ihn so voller Inbrunst, dass er zu atmen vergaß. Ihre Finger hielten ihn fest wie einen Schraubstock, und ihr Kuss erstickte ihn beinahe. Ihm wurde schwindlig dabei. Er musste dringend atmen, um nicht ohnmächtig über ihr zusammenzubrechen. 
 
   »Ah!« 
 
   Nach Luft ringend, stemmte Maurice sich aus dem Kissen hoch, in das er seine Nase gepresst hatte. Alles entsprach der Realität: seine Atemnot, der Schweiß auf seiner Haut, seine Erregung. Nur eins nicht: Er war allein. 
 
   Verflucht! Verwirrt drehte er sich auf den Rücken und ließ sich in die Kissen zurückfallen. Seine Erektion fiel sekundenschnell in sich zusammen. Enttäuscht begriff er, dass er nur geträumt hatte. 
 
   Jemand polterte die Treppe hinunter. Hoffentlich ging sein Vater bald ins Bett, damit Ruhe einkehrte und er endlich schlafen konnte. 
 
   Maurice drehte sich auf die Seite und drückte das Kissen unter seinem Kopf im Nacken zurecht. War das schon immer so unbequem gewesen? Dabei fiel sein Blick aus den halb geschlossenen Augen auf die Leuchtziffern des Radioweckers, der auf dem Nachttisch stand. 
 
   Augen auf, zu, auf. 
 
   Nein, er hatte sich nicht getäuscht. Sechs Uhr dreißig. Knurrend drehte er sich auf den Rücken, zog die Beine an und wischte sich mit den Händen über das Gesicht. Verflucht! Die Nacht war vorbei. 
 
    
 
   * * *
 
    
 
   Geoffreys Begrüßung fiel frostig aus, als Maurice etwa zehn Minuten später in der Küche erschien, frisch geduscht, aber unrasiert, und zu seiner eigenen Überraschung vergleichsweise ausgeruht. 
 
   »Hätte nie gedacht, dass mein Sohn so ein Weichei ist.« Geoffrey musterte seinen Sohn kurz. Sein unwilliges Kopfschütteln sagte alles. Ihm gefiel nicht, was er sah. 
 
   »Wie wär’s mit guten Morgen?«, brummte Maurice. 
 
   Geoffreys Augen blickten hellwach, ansonsten sah sein Gesicht grau und faltig aus, was angesichts seiner Lebensweise nicht verwunderte. Wie hatte Maman das nur die ganze Zeit über ertragen? 
 
   »Hast mich gestern ziemlich blamiert.« 
 
   Maurice entschied sich, Geoffreys morgendliche Macken zu ignorieren. Er goss sich Kaffee ein und steckte eine Scheibe Weißbrot in den Toaster. 
 
   »Ist dir egal, wie ich vor meinen Kollegen dastehe, nicht wahr?« 
 
   Nun drehte er sich doch um und sah seinen Vater an. »Du magst ja über Leichen gehen, aber ich bin eben nicht so skrupellos wie du. Es gibt Gesetze, an die auch du dich halten solltest!« 
 
   »Vampiren kann man nicht mit Gesetzen beikommen. Die muss man ausrotten!« 
 
   Streiten oder frühstücken. Eines von beiden würde gleich auf der Strecke bleiben. 
 
   Auf der Suche nach Butter und Wurst oder Käse entdeckte Maurice eine angebrochene Packung Schinken im Kühlschrank, die von Schimmel bereits grün war. »Igitt, kaum ist Maman ein paar Tage nicht da, tritt hier der Notstand ein.« Mit angewidertem Gesichtsausdruck und spitzen Fingern nahm er die Packung und beförderte sie in den Mülleimer. 
 
   »Kannst ja einkaufen gehen, wenn es dir nicht passt. Aber zuerst kommst du mit.«
 
   Dann begnügte er sich halt mit einem Butterbrot. »Wozu? Vielleicht blamiere ich dich wieder.« Maurice gab sich keine Mühe, die Schärfe seines Tonfalls zurückzuhalten. Es war schwierig, die Achtung, die er bisher für seinen Vater empfunden hatte, mit Geoffreys illegalen und brutalen Verhörmethoden in Einklang zu bringen. 
 
   »Es gibt Fotos von ein paar Vampiren. Hat heut Nacht eine Überwachungskamera aufgenommen. Solltest du dir ansehen. Vielleicht kapierst du’s dann, dass dies kein Kinderspiel ist.« Geoffrey trank geräuschvoll schlürfend den Rest seines Kaffees aus, als wolle er Maurice absichtlich ärgern, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, dann über die Hose. 
 
   Maurice verzog angewidert das Gesicht. Entweder waren ihm die schlechten Gepflogenheiten seines Vaters früher nicht aufgefallen, oder es war schlimmer geworden. Eigentlich kein Wunder, dass Maman mit einem solchen Mann nicht mehr zusammenleben wollte. Aber wenigstens ihm, ihrem Sohn, hätte sie mal eine SMS schicken können, wo sie jetzt war und ob sie Aliénor gefunden hatte. Ihr Handy meldete stets, sie wäre nicht erreichbar. 
 
   »Na und? Wenn du sie aufgestöbert hast, setzt du sie dann auf den Folterstuhl?« 
 
   »Wenn’s dich stört, geh zurück nach Oxford. Wäre sowieso besser, wenn du dich um dein Studium kümmerst. Versteh eh nicht, was du hier willst.« 
 
   »Papa! Aliénor ist fort, Maman ist fort – soll ich so tun, als ob nichts passiert wäre? Ich will wissen, wo die beiden sind und ob’s ihnen gutgeht! Wieso kapierst du das nicht?« 
 
   Geoffreys Grinsen war breit und gehässig. »Ach, Mister Superschlau. Glaubst wohl, du hast mehr drauf als meine Leute? Was haste denn bisher dafür getan? Verfolgste schon eine heiße Spur?« 
 
   Maurice schwieg. Leider hatte sein Vater recht. Er hatte nicht den Funken einer Ahnung, wie er es anstellen sollte, die beiden zu finden. Es gab keinerlei Hinweise auf ihren Verbleib. 
 
    
 
   »Also, was haben wir?« Grußlos betrat Geoffrey den Besprechungsraum, in dem die Projektion eines Beamers die Großaufnahme eines Vampirgesichts zeigte, das mit gefletschten Zähnen direkt in die Überwachungskamera eines Nachtclubs starrte. 
 
   »Sie waren zu dritt.« Ryad schaltete auf zwei weitere Fotos um, eines davon war durch die schnelle Bewegung des Vampirs unscharf. 
 
   »Vier Uhr dreiundzwanzig. Der Club hat um vier Uhr geschlossen«, kommentierte Ryad. »Sie haben ganz gezielt gewartet.« 
 
   In kurzer Folge waren mehr Bilder des Überfalls zu sehen. Die Vampire hatten ihren Opfern vor dem rückwärtigen Eingang aufgelauert, der ausschließlich von den Angestellten des Clubs benutzt wurde. Die beiden Barkeeper, eine Barfrau und zwei Stripperinnen verließen gemeinsam das Etablissement. Sie hatten keine Chance. Ehe sie begriffen, was geschah, und um Hilfe rufen konnten, streckten die Vampire sie nieder und saugten ihnen ihr Blut aus. Dabei gingen sie ähnlich brutal vor wie bei anderen Überfällen und verstümmelten die Leichen fast bis zur Unkenntlichkeit. Dass sie dabei gefilmt wurden, schien sie nicht zu stören. 
 
   Maurice schloss zwischendurch immer mal wieder die Augen. Die Bilder waren unerträglich brutal. Überall Blut, Sehnen, Leichenteile. Er versuchte, sich einzureden, dass dies nur ein Film wäre, aber natürlich half das nichts. Sein Magen rebellierte, und er stand kurz davor, sich zu übergeben. 
 
   »Da!« Ryads Stimme veranlasste ihn, die Augen wieder zu öffnen. »Dort müssen wir sie suchen.« Das letzte brauchbare Bild zeigte, wie die Mörder die Treppe der nahe gelegenen U-Bahn-Station hinunterliefen. Dabei waren sie nicht allein. Sie zerrten eine junge Frau mit sich. 
 
   »Wer ist sie? Ein Gast aus der Bar oder eine Nutte vom Straßenstrich?«, fragte Geoffrey in nüchternem Tonfall. 
 
   »Nein, eher ein Opfer, das sie schon längere Zeit mit sich schleppen«, erwiderte Ryad und klickte um einige Bilder zurück. Dann leuchtete er mit dem Spot der Fernbedienung auf eine bestimmte Stelle im Bild. Die Fremde lehnte mehr tot als lebendig an einer Hauswand, vollkommen unbeteiligt am Geschehen. 
 
   »Vorschläge?«, knurrte Geoffrey. 
 
   »Die sind längst über alle Berge«, meinte Jens, einer der Vampirjäger. »Hat keinen Sinn, nach ihnen zu suchen. Die sind zu schnell.« 
 
   »Eher nicht«, widersprach Ryad. »Die sind so satt und fühlen sich so sicher im Untergrund, dass sie wahrscheinlich in nächster Nähe des Tatorts ihren Blutrausch ausschlafen. Wir sollten auf jeden Fall versuchen, das Mädchen zu befreien.« 
 
   Geoffrey winkte ungehalten ab. Dass sich anscheinend eine Frau in der Gewalt der Vampire befand, schien ihn nicht zu interessieren, als trügen die Opfer selbst Schuld daran, wenn sie in eine solche Lage gerieten. »Es ist gar nicht sicher, dass es sich um einen Menschen handelt, kann genauso gut eine Vampirin sein«, knurrte er. »Was geht uns das an?« 
 
   »Hm, ich denke, dass es ein junges Mädchen ist, das sie schon länger mit sich herumschleppen«, wandte Ryad ein. »Eine Art Lustsklavin.« 
 
   Geoffrey bedachte ihn mit einem Blick, der so viel bedeuten konnte wie »Woher willst du das wissen?«, widersprach jedoch nicht. Offensichtlich hielt er viel von Ryads Meinung, denn plötzlich änderte er seine Ansicht. »Egal, wir müssen sowieso die Verfolgung aufnehmen, um mögliche Spuren zu sichern. Und irgendeine Erklärung für die Presse vorbereiten.« Er machte eine Handbewegung in Richtung Maurice. »Ryad, nimm ihn mit, er kann was dabei lernen.« 
 
   Mit genau denselben knappen Worten hatte in der Regel die Unterhaltung zwischen seinen Eltern stattgefunden. Ohne positive Emotionen, ohne Tiefgang. Es ist nicht überraschend, dachte Maurice, dass Maman diesem Dasein endlich den Rücken gekehrt hat, obwohl ich nicht geglaubt habe, dass sie jemals die Kraft dafür aufbringen würde. 
 
    
 
   Fast eine Stunde waren sie schon unterwegs, hintereinander hergehend, durch Versorgungsschächte und U-Bahn-Tunnel, immer auf der Hut, nicht von einem vorbeifahrenden Zug erfasst zu werden. Sie entdeckten ein Lager, das die Vampire schon vor längerer Zeit verlassen hatten. Zerbeulte Bierdosen und schimmelnde Fleischreste, die sich optisch nicht zuordnen ließen, ob sie tierischer oder menschlicher Herkunft waren, passten als Hinterlassenschaft eher zu Obdachlosen. Ryad indes verströmte Zuversicht, dass nur Vampire sich so weit in den Untergrund vorwagten. Menschen hielte die Dunkelheit ab. Damit mochte er richtigliegen. Maurice hätte nicht hier unten hausen wollen. Seit sie auf das Licht ihrer Taschenlampen angewiesen waren, hatten ihn eine innere Kälte und Unruhe befallen, die er schwer ertrug. 
 
   Ryad sicherte seine Spezialwaffe und steckte sie zurück in das Brustholster, um mit einem verschließbaren Glasröhrchen eine Fleischprobe zu nehmen. Der Geruch war ekelerregend. Maurice atmete nur innerlich auf. Eine direkte Begegnung mit Paranormalen war an diesem Tag eher nicht zu erwarten, wenn diese schon vor längerer Zeit weitergezogen waren. 
 
   »Glaubst du, es waren dieselben Vampire, die Aliénor und ihre Freunde überfallen haben? Oder gibt es viele von ihnen?« 
 
   Ryad musterte ihn ausdruckslos und richtete die Taschenlampe auf sein Gesicht. Das blendende Licht zwang Maurice zu blinzeln. »Schon möglich. Wir kennen die genaue Anzahl unserer Gegner nicht. Was hat Geoffrey dir darüber erzählt?« 
 
   Maurice zuckte mit den Schultern. »Wenig. Wir reden nicht wirklich miteinander. Wir streiten eher. Nicht einmal darüber, dass Aliénor Flügel gewachsen sind, hat er viele Worte verloren. Die waren dafür ziemlich hart.« 
 
   Die Taschenlampe schwenkte über den von Unrat übersäten Boden. »Hm, korrekt. Elfenflügel, schimmernd wie Perlmutt. Stehen ihr sogar ziemlich gut. Hübsches Mädchen, deine Cousine.« 
 
   »Du hast sie gesehen?«, fragte Maurice verblüfft. 
 
   »Ja.« 
 
   »Wann?« Warum hatte Ryad ihm das nicht längst erzählt? 
 
   »Gleich an jenem Tag, nachdem ihr die Flügel gewachsen sind.« 
 
   Sein Magen verkrampfte sich. »Du hast gesagt, ich soll mich beeilen, sie vor meinem Vater zu finden. Ich frage mich, wie ich das anstellen soll. Also, was war da noch?« 
 
   Ryad setzte sich auf einen alten Bierkasten, der unter seinem Gewicht bedenklich knarrte, und zündete sich eine Zigarette an. »Willst du auch eine?« 
 
   Maurice schüttelte den Kopf. Ein seltsames Schaudern hatte ihn erfasst. Ryad war sehr verschlossen, dennoch wurde Maurice das Gefühl nicht los, dass der Vampirjäger viel mehr wusste, als er zugab. 
 
   »Geoffrey hat ihr die Flügel ausgerissen«, fuhr Ryad ohne die Spur einer Emotion in seiner Stimme fort. 
 
   Maurice erstarrte. Sein Puls hatte ein paar Aussetzer, dann fühlte er, wie ihm trotz der Kälte Schweiß den Rücken herunterlief. »Er hat – was?«, krächzte er entsetzt und versuchte, sich bildlich vorzustellen, was es bedeutete. Dass sein Vater die Flügel nicht gutgeheißen hatte, war für ihn nachvollziehbar. Ein Leben als Elfe unter Menschen war unmöglich. Aber musste er deshalb so brutal selbst Hand anlegen? Hätte es keine andere Lösung gegeben? 
 
   »Na ja, hat nicht funktioniert, sie sind wieder nachgewachsen. Er hat auch ’nen Arzt geholt, der Aliénor operieren sollte, aber der hat abgelehnt. Zu viele Risiken. Ich weiß nicht, was Geoffrey vorhat, falls er sie findet. Aber ich gehe davon aus, dass er nicht aufgeben wird, aus ihr einen normalen Menschen zu machen. Irgendwann wird er einen Arzt auftreiben, der skrupellos genug ist, es zu versuchen.« 
 
   Wenn sein Vater Aliénor an Kindesstatt angenommen hatte, hatte er zu diesem Zeitpunkt bereits um ihre Elfenherkunft gewusst? Und wieso hatte sie sich erst jetzt verwandelt? 
 
   »Geoffrey hatte wohl gehofft, das Elfenblut würde sich nicht mehr durchsetzen, als Aliénor erwachsen wurde. Elfenmischlinge sind äußerst selten, es fehlen Erfahrungswerte.« 
 
   Aha. Der Kerl war wohl Gedankenleser und befürchtete offenbar nicht, dass Maurice seinem Vater von diesem Gespräch erzählen würde. »Und was hat Aliénor zu alldem gesagt?« Auch wenn sie und Geoffrey sich nie besonders gut verstanden hatten, so war er immerhin ein vertrauter Mensch für sie gewesen. Ausgerechnet von ihm so brutal behandelt zu werden musste ein weiterer großer Schock gewesen sein. 
 
   »Ihre Meinung hat deinen Vater nicht interessiert. Du hast ja selbst erlebt, wie er sein kann. Und am nächsten Tag war sie fort.« 
 
   Allmählich begann Maurice zu begreifen. Seine Schwester – nein, meine Cousine, verbesserte er sich in Gedanken – war also aus Angst geflohen. Die Ungewissheit, eine Zukunft als Elfe zu führen, irgendwo in der Fremde, war offenbar weniger beängstigend, als sich Geoffreys Brutalität auszusetzen. Dennoch gab es da etwas, was er überhaupt nicht verstand. 
 
   »Wie schafft er es, sie so sehr zu hassen? Sie hat doch bei uns gelebt, als wäre sie seine Tochter! Ich hatte nie das Gefühl, dass irgendetwas anders gewesen wäre.« 
 
   »Für ihn macht das keinen Unterschied, ob Familie oder nicht. Das solltest du doch eigentlich wissen, hm?« Ryads helle Augen funkelten im spärlichen Licht der Zigarettenglut, als er einen Zug nahm. »Er hasst einfach alles Paranormale, und ihm ist jedes Mittel recht, um es zu vernichten.« 
 
   »Warum eigentlich? Warum ist er so?« Maurice versuchte, sich zu erinnern, wie er selbst als Kind und Jugendlicher seinen Vater erlebt hatte. Aber alles, was ihm einfiel, war, dass sein Vater viel gearbeitet hatte, teilweise auch am Wochenende, und sich wie ein Despot benommen hatte, wenn er zuhause war. An irgendeine liebevolle Geste oder ein normales Gespräch erinnerte er sich nicht. 
 
   »Wenn du schon so viele verstümmelte Leichen gesehen hättest, die auf das Konto von Vampiren gehen, würdest du ihn verstehen. Das deformiert dich.« 
 
   »Ach, als ob wir Menschen so viel besser wären«, spottete Maurice. »Krieg, Folter … Menschen können auch zu Bestien werden. Mein Vater ist dafür ein lebendes Beispiel.« 
 
   Ryad zuckte mit den Schultern. »Mag sein. Aber es geht immerhin um die Verteidigung unserer Art.« 
 
   »Hm. Und Elfen? Wie sind die so?« 
 
   »Darüber ist nichts bekannt. Spielt letztlich auch keine Rolle, wenigstens nicht für Geoffrey. Er macht Aliénors Elfenvater dafür verantwortlich, dass seine Schwester Marie den Kontakt mit ihm abbrach. Geoffrey gibt ihm sogar die Schuld für ihren frühen Tod, obwohl ich das für Blödsinn halte. Sie wird halt im Kindbettfieber gestorben sein.« 
 
   Maurice schoss ein klärender Gedanke durch den Kopf: sein Vater musste mehr für Marie empfunden haben als brüderliche Liebe. Er war womöglich eifersüchtig gewesen und hatte sie für sich behalten wollen. Hatte er Aliénors wahre Eltern umgebracht? 
 
   Ryad stand auf und gab dem Bierkasten einen Tritt, so dass er im Dunkeln verschwand. »Geoffrey wird Aliénors Elfengestalt niemals akzeptieren. Entweder kann sie erfolgreich operiert werden, oder sie stirbt. In seinen Augen wäre es die größte Schande für ihn, wenn herauskäme, dass die Ziehtochter des großen Vampirjägers ein paranormales Wesen ist.«
 
   »Wie kann ich Aliénor finden?«, entgegnete Maurice hilflos. »Ich habe keine Ahnung, wo ich sie suchen soll. Und auf ihrem Handy meldet sich immer nur die Netbox.« 
 
   »In Frankreich, vermutlich irgendwo im weiteren Umkreis von …«, erwiderte Ryad tonlos. 
 
   Maurice wollte gerade fragen, warum ausgerechnet dort, da riss Ryad plötzlich den Kopf herum, um zu horchen, legte einen Finger auf die Lippen und lenkte den Lichtstrahl der Taschenlampe in die entgegengesetzte Richtung. Er gab Maurice ein Handzeichen, ihm leise zu folgen, stieg vorsichtig über den Unrat hinweg, um jedes Geräusch zu vermeiden, und folgte einem schmalen Pfad entlang der Schienen bis zu einer Ausbuchtung in der Tunnelwand. Dort verschwand er, nachdem er vorsichtig um die Ecke gesehen hatte. 
 
   Verflixt. Leise fluchend über die Unterbrechung im ungünstigsten Augenblick, folgte Maurice dem Vampirjäger, der unerwartet losspurtete. Der enge Gang mündete nach etwa zweihundert Metern in einer anderen Röhre. Quietschen und Rumpeln kündigten eine sich nähernde Untergrundbahn an. Ryad sprang hinab auf die Gleise und lief auf der anderen Seite weiter, als kümmere ihn der Zug nicht. Der immense Luftdruck, den dieser vor sich herschob und nun mit einem Schlag in den Gang drückte, warf Maurice zurück und hinderte ihn daran, dem Hünen zu folgen. 
 
   Es war fast unmöglich zu atmen, so stickig war die Luft. Endlich war der Zug vorbei. Im Licht der Taschenlampe war nichts zu sehen außer den beiden Gleisen, die sich beidseits des Ausgangs im Dunkel der Tunnelröhre verjüngten. 
 
   Ein Schuss war zu hören, mit etwas Verzögerung ein zweiter. Die anschließende Stille war unheimlich. 
 
   Beklommen zwang Maurice sich zu rufen. »Ryad?« 
 
   Nichts. Es blieb ihm wohl nichts anderes übrig, als ihn zu suchen oder den nächsten Notausstieg zu nehmen. Irgendwo im Tunnel würde einer sein. Raus hier. Die Umgebung hatte auf einmal etwas Erdrückendes. Wie als Kind, wenn ich für Maman etwas aus dem Keller holen sollte. Nein, schlimmer. Das Atmen schmerzte. Ich bin kein Kind mehr, ich muss Ryad suchen. Er muss ja hier irgendwo sein. 
 
   Plötzlich flog seine Pistole durch die Luft, sein Handgelenk knackte bei dem Schlag, den er darauf erhielt. Instinktiv umklammerte Maurice mit der anderen Hand die Taschenlampe und schlug zu. Es verhinderte nicht, dass sich zwei Hände wie Eisen um seinen Hals legten, ihn emporhoben und mit solcher Wucht gegen die nächste Wand schlugen, dass ihm alleine davon die Luft wegblieb. Sofort schwanden seine Kräfte. Röchelnd versuchte er, nach seinem Gegenüber zu treten und mit der Taschenlampe zuzuschlagen, ohne sich von der Panik leiten zu lassen, die ihn erfasste. Seine Füße fanden keinen Halt, und sein ganzes Gewicht schien nur noch an der Halswirbelsäule zu hängen. Entweder er erstickte in den nächsten Sekunden, oder sein Genick brach. Ein über und über tätowiertes Gesicht, in dem der Mund zu einem bösartigen Grinsen verzogen war, starrte ihn an. 
 
   Es war ein ungleicher Kampf. Der Mann, der ihn emporhielt, war gut einen Kopf größer als er und hatte die Kräfte eines Riesen. Lichtblitze tanzten vor Maurice’ Augen. Das war das Ende. Valentine. Ein tiefes Bedauern erfasste ihn. Als Letztes sah er, wie sich ein paar überaus lange und spitze Fangzähne über die Lippen des Vampirs schoben, dann verlor er das Bewusstsein.


 
   
  
 



Kapitel 11
 
    
 
   Nach dem Abendessen hielt Frédéric seine Schwester zurück. Alle anderen verließen den Speisesaal, um ihren Aufgaben nachzugehen. Mit einem langen zärtlichen Kuss verabschiedete sich Aliénor von Frédéric. Butler Bertrand wartete draußen mit dem Wagen, um sie und Chantal für eine Woche nach Brocéliande zu bringen. Die beiden wollten helfen, die Elfen über demokratische Rechte und die anstehenden Wahlen aufzuklären, vor allem die Frauen. Anstelle eines Königs sollten ein Präsident und ein Gremium von zehn Elfen als Regierung gewählt werden. Aber ehe dies stattfinden konnte, gab es noch viel zu tun, und jede Unterstützung war willkommen. 
 
   »Ich hab etwas für dich«, verriet Frédéric seiner Schwester lächelnd. »Ich kann es kaum glauben, dass du dich hinausgewagt hast – ohne mich und ohne mir etwas zu sagen. In Zukunft wirst du dabei nicht alleine sein.« 
 
   »Ganz oder gar nicht«, widersprach Valentine heftiger, als sie beabsichtigte. »Ich brauche keinen Aufpasser. Du hast doch immer gesagt, ich soll über meine Schatten springen.« Sie rang sich ein Lächeln ab. Wenn er wüsste, wie aufregend dieser erste Ausflug verlaufen war und woran sie die ganze Zeit denken musste. Wobei er derjenige war, der es wohl am ehesten verstehen würde. Deshalb würde sie ihn auch garantiert nicht mitnehmen. 
 
   »Hier.« Er reichte ihr ein in Geschenkpapier eingewickeltes Päckchen. 
 
   Valentine schaute ihn überrascht an. Es war ihm wichtig, sonst hätte er nicht diesen Aufwand betrieben. Sie riss das Papier auf und öffnete die Schachtel. Zum Vorschein kam ein schwarzes flaches Gerät mit chromblitzender Kante und einem angeknabberten Apfelsymbol auf der Rückseite. 
 
   Obwohl Valentine noch nie ein Handy besessen hatte, wusste sie natürlich von Frédéric und den anderen, um was es sich handelte. Nur – was hätte sie bislang mit so einem Gerät anfangen sollen, wenn sie stets zuhause blieb. Zwar verfügten alle Vampire auch über einen gewissen Grad an telepathischen Fähigkeiten, aber das gelang nicht über größere Entfernungen. Es gab keine Berührungsängste, sich die technischen Erfindungen der Menschen zunutze zu machen. Längst hatten Vampire die Wirtschaft infiltriert, Ihnen gehörten bedeutende Firmen, in denen sie Menschen oder Halblinge für sich arbeiten ließen. Der eigene Lebensstandard wurde auf diese Weise finanziert. 
 
   »Ich möchte sicherstellen, dass du mich jederzeit erreichen kannst, egal, wo du bist.« Wärme lag in Frédérics Blick. 
 
   Und ich kann Maurice damit anrufen, ohne dass es jemand mitbekommt. Ein kräftiger Schuss Glückshormone raste durch Valentines Adern. »Danke, Frédéric, eine gute Idee.« 
 
   Sie nahm das Telefon aus der Vertiefung der Verpackung und betrachtete es genauer. Es sah edel aus. Ob es ähnlich wie ein Computer funktionierte? Obwohl die anderen schon lange Handys besaßen, hatte sie nie zugesehen, wie es zu bedienen war. Außerdem wurde innerhalb des Hauses und wenn man zusammensaß, ohnehin kaum telefoniert. 
 
   »Zeig mir, wie man es bedient.« 
 
   Sie reichte das Gerät ihrem Bruder. Beide nahmen wieder am Tisch Platz. 
 
   »Der Akku ist bereits aufgeladen.« Er zeigte ihr, wie man das Ladegerät anschloss. »Alle wichtigen Rufnummern habe ich eingegeben. Schau hier …« Er drückte auf einen Knopf, und sie sah ihm fasziniert zu, wie er durch die alphabetische Liste der Namen scrollte. Emanuele, Olivier, der Hausanschluss des Schlosses, den Bertrand oder Roxanne abnahmen, und natürlich seine eigene Handynummer.  
 
   Für einen Moment überlegte sie, ihn zu fragen, wie man neue Gesprächsteilnehmer anlegte, verwarf die Idee jedoch. Maurice würde bestimmt wissen, wie das funktionierte. So umging sie das Risiko, dass Frédéric misstrauisch wurde. Womöglich spionierte er ihr dann aus Angst um ihre Sicherheit hinterher. 
 
   Merkwürdig, sie hatten nie Geheimnisse voreinander gehabt. Was war nur mit ihr los? Plötzlich fühlte sie das tiefe Bedürfnis, etwas für sich ganz alleine zu haben, und sei es nur ein vorübergehendes Abenteuer, eine Laune, ein Ausprobieren. Was sollte schon passieren. Obwohl sie nichts über Maurice wusste. Nichts, abgesehen davon, dass er ein Mensch war. 
 
   »Es gibt noch viel mehr Funktionen, du kannst damit auch ins Internet gehen.« 
 
   Frédéric rief nacheinander ein paar Features auf und erklärte ihr kurz, was sich dahinter verbarg. »Alles klar?« 
 
   Valentine nickte und steckte das Handy in ihre Hosentasche. »Danke noch mal.« 
 
   »Was hältst du davon, wenn wir zusammen ein Stadtarchiv oder so aufsuchen? Es gibt da ein paar Schriftrollen, die ich dir schon immer zeigen wollte.« Er lächelte sie an. Offenbar fand er es gut, dass sie sich endlich hinaustraute. 
 
   »Ich dachte, du hast alles abfotografiert, was interessant ist?« 
 
   »Na ja«, antwortete Frédéric ausweichend, und Valentine hatte den Eindruck, er wollte einfach mit ihr zusammen unterwegs sein. Sein Beschützerverhalten war im Moment äußerst hinderlich. Genügte es nicht, dass sie über das neue Handy ständig erreichbar war? 
 
   »Hm, vielleicht sollte ich erst mal die Übersetzungen fertigstellen. Wir haben so viel unbearbeitetes Material hier«, erwiderte sie ausweichend. 
 
   »Das ist morgen auch noch da. In fünf Minuten vor der Tür?« 
 
   Es war wohl besser, zum Schein nachzugeben. »Na gut, in Ordnung.« 
 
   Während Valentine zu ihren Räumen hinunterlief, sich umzog, Waffen und Handy im Mantel verstaute, überlegte sie fieberhaft, wie sie ihren Bruder unterwegs loswerden konnte. Aber ihr fiel nichts Passendes ein. 
 
   Frédéric stand bereits auf der Treppe vor dem Château, als sie hinaustrat. Wie sie bevorzugte er Kleidung aus dünnem, anschmiegsamem Leder. Da man nie im Voraus wissen konnte, wo man sich bewegte, ob man unterwegs Regen oder Schmutz ausgesetzt sein würde, war Leder am praktischsten.  
 
   »Schnell«, sagte er und nahm sie bei der Hand. »Bist du bereit?« 
 
   »Ja, wieso?« 
 
   »Gleich.« 
 
   Auf das altvertraute Zeichen von ihm dematerialisierte sie sich und wurde von ihm an ein unbekanntes Ziel mitgezogen. Nachdem sie wieder Gestalt angenommen hatten, ließ er ihre Hand los. Valentine sah sich schnell um, ob ihr der Ort bekannt vorkäme. 
 
   »Orléans«, flüsterte Frédéric und deutete voraus in die mäßig beleuchtete Gasse. 
 
   Die Gestalt eines Mannes bewegte sich dort schnell und lautlos bis zu einer Tür, über der ein rotes Herz flackerte, und verschwand darin. 
 
   »Del Castello?«, fragte Valentine überrascht. Seine Silhouette und seine Kleidung waren selbst bei spärlichem Licht klar genug zu erkennen. 
 
   »Ja.« Frédéric ging langsam weiter und blieb gegenüber dem Eingang stehen. 
 
   »Was machen wir hier?« 
 
   »Warten.« 
 
   »Ich dachte, du wolltest mir Schriftstücke zeigen.« 
 
   »Ja, wollte ich. Aber ich habe gesehen, wie er kurz vor uns das Schloss verlassen hat. Ich bin ihm schon einige Male gefolgt, deshalb ahnte ich, wohin er gehen würde.« 
 
   »Ohne mich. Ich hab Besseres zu tun, als einen Hurenbock zu observieren.« 
 
   Valentine wollte nicht glauben, dass Frédéric das ernst meinte. Ehe sie sich dematerialisieren konnte, griff Frédéric nach ihrem Arm und hielt sie fest. 
 
   »Komm schon, du willst doch sicherlich auch wissen, was er Nacht für Nacht treibt. Ich glaube nicht, dass er lange dort drin bleibt. Es steckt bestimmt etwas anderes dahinter. Das hab ich im Gefühl. Es ist nur so, dass der Kerl so schnell zum nächsten Ort springt, dass er mich jedes Mal abhängt.« 
 
   Widerwillig lehnte Valentine sich neben ihrem Bruder an die Häuserwand. »Na, zum Observieren brauchst du mich wohl nicht«, knurrte sie gereizt. Noch knapp drei Stunden. Bis dahin musste sie Frédéric loswerden. Jetzt wäre eine günstige Gelegenheit. »Folge du dem Spanier, ich schau mir alte Schriften an.« 
 
   Ehe Frédéric begriff, dass sie es ernst meinte, und bevor er sie festhalten konnte, konzentrierte sie sich auf ihr Ziel und transferierte. 
 
    
 
   Valentines Herz klopfte wie verrückt, als sie in der Nähe des Kölner Domarchivs Gestalt annahm. Geschafft. Es war kein Problem, sich Einlass in das Domarchiv zu verschaffen. Frédéric hatte so oft von den wertvollen Schriftrollen erzählt, dass sie diese mühelos fand und wenig später an einem kleinen Pult saß, um zu lesen. Es fiel ihr unsagbar schwer, sich zu konzentrieren. Wenn sie nicht ein paar Informationen mitbringen würde, wäre Frédérics Wachsamkeit endgültig geweckt. 
 
   Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Natürlich, es war ganz einfach. Sie zückte ihr Handy und suchte den Modus zum Fotografieren. Das erste Bild war unbrauchbar. Unscharf und dunkel. Nach zwei weiteren Versuchen war sie zufrieden. Statt alles im Detail zu lesen, überflog sie die Zeilen nur. Was ihr interessant genug erschien, um es einer genaueren Prüfung zu unterziehen, fotografierte sie ab. 
 
   Eins ließ sich damit jedoch nicht prüfen. Ob sich zwischen den Zeilen geheime Botschaften befanden? Dazu müsste sie die Rollen mitnehmen. 
 
   Je näher der Zeitpunkt ihres Treffens mit Maurice rückte, umso nervöser wurde Valentine. Er hatte erstaunlich gelassen zur Kenntnis genommen, dass sie eine Vampirin war und über paranormale Fähigkeiten verfügte. Gesetzt den Fall, er war in sie verliebt … nein, das war absurd. Entweder es war die pure Neugier, oder er wollte sie in die Riege seiner Eroberungen aufnehmen. 
 
   Ich darf ihn nicht wiedersehen, auch wenn mein Herz bei dem Gedanken zerspringt. Aber er ist ein Mensch und viel schlimmer: er ist ein Mann und die wollen alle irgendwann das Eine … nein, ich kann nicht … ich kann nicht. 
 
   Valentine hielt sich die Rechte auf ihr schnell pochendes Herz. Ihr Körper war ebenso in Aufruhr wie ihr Kopf. Es fühlte sich an, als vibrierte ihr Blut in den Adern. Bestürzt fühlte sie wieder das verlangende Ziehen in ihrem Schoß. Oh Hüter, was ist bloß los mit mir? Diktierten ihr Herz und ihr Körper neuerdings Bedürfnisse, vor denen sie sich bislang gefürchtet hatte? Vielleicht sollte sie ihre ablehnende Haltung überdenken. Wobei es einiges gab, was gegen eine Verbindung sprach, vor allem gegen die mit einem Menschen, und wenn es nur die Tatsache war, dass sie viel länger leben würde. Der Gedanke, Maurice nicht wiederzusehen, war allerdings unerträglich. Ein Schluchzen drängte in ihrer Kehle nach oben. 
 
   Hektisch räumte sie die Schriftrollen wieder an ihren Platz. Eine fiel ihr aus der Hand und kullerte über den Boden davon, ehe sie die Bewegung kraft ihres Willens stoppte. 
 
    
 
   * * *
 
    
 
   Der Platz war leer. Valentine filterte konzentriert die Stimmungen der Menschen, die sie erreichten. Ausgelassenheit und Fröhlichkeit waren dabei, Deprimiertheit und Traurigkeit, Nachdenklichkeit und Besorgnis. Aber es war nichts dabei, was ihr einen Hinweis auf Maurice hätte geben können. Keine aufgeregte Erwartung. Keine sinnlichen, begehrenden Emotionen. Bevor der Druck in ihrem Kopf zu stark wurde, brach sie die empathische Suche ab. 
 
   Vielleicht machte sie sich etwas vor, und der junge Mann hatte gar kein Interesse an ihr. Der Zweifel stach tief. Unschlüssig drehte sie sich langsam um ihre eigene Achse. Da sah sie ihn. Er war hier! 
 
   Valentine begann zu laufen. Ihre Beine bewegten sich wie von selbst. Der Mantel war hinderlich, hing viel zu schwer herunter, trotzdem holte sie mit großen Schritten aus, immer schneller. 
 
   Verdammt, ich will ihn. Ihn oder keinen. Bin das noch ich?


 
   
  
 



Kapitel 12
 
    
 
   Nur langsam erlangte Maurice das Bewusstsein zurück. In seinen Schläfen hämmerte es unerträglich. Blinzelnd öffnete er die Augen und versuchte, sich zu orientieren. Jemand hatte ihn am Hals gepackt und hochgehoben. Diese Erinnerung war sofort präsent. Sein Kopf war vom Rumpf abgerissen. Oh Scheiße! Sein Herz klopfte dumpf und schwer in Hals und Brust. Er lebte, aber er war von nun an ein Krüppel! Von Panik getrieben, versuchte er, die Zehen zu bewegen – und atmete ein wenig auf. Er fühlte, wie sie durch die Schuhe eingeengt wurden. 
 
   »Kannst du laufen?« 
 
   Erleichtert erkannte Maurice die Stimme von Ryad, der ihm im Licht der Taschenlampe eine Hand entgegenstreckte und ihn auf die Füße zog. Ein blitzartiger Schmerz durchzuckte ihn von oben bis unten. Maurice biss stöhnend die Zähne zusammen. Sein Körper fühlte sich wie eine einzige große Wunde an, vor allem drohte sein Kopf unter dem Innendruck zu zerplatzen. 
 
   »Schaffst du’s?« 
 
   »Geht schon«, krächzte Maurice. Er drehte den Kopf einige Male langsam nach links und rechts. Sein Genick bestand aus knirschenden Einzelteilen. Es krachte bei jeder Bewegung. 
 
   »Keine Sorge, es ist noch alles dran. Im schlimmsten Fall hast du so was wie ein Schleudertrauma.«
 
   Wie beruhigend. »Was ist passiert? Hast du den Mistkerl erledigt?« 
 
   Ryad richtete die Taschenlampe zu Boden. Der Vampir war nicht so groß, wie Maurice ihn in Erinnerung hatte, jedoch von kräftiger Statur. Von seinem Kopf war nichts als blutiger Matsch übrig geblieben. Angeekelt sah Maurice zu, wie der Körper langsam in sich zusammenfiel, als würde er von innen aufgefressen, bis nichts als eine Hand voll Staub auf dem Boden zurückblieb. 
 
   »Unsere Spezialmunition sorgt für die Beweisvernichtung. Seine Kumpel brauchen nicht zu wissen, wie nah wir ihnen gekommen sind.« Ryad musterte Maurice mit ernster Miene. »Soll ich dich rausbringen?« 
 
   Maurice schüttelte den Kopf, um es sofort bitter zu bereuen. Der Schmerz strahlte bis tief in seinen Rücken aus. Er fühlte sich vollkommen gerädert und wäre jetzt am liebsten in eine warme Badewanne gestiegen, auf keinen Fall aber wollte er wie ein Schwächling dastehen. 
 
   »Lass uns weiter Arschlöcher jagen.« 
 
    
 
   Ryad hatte ihm erklärt, dass sie der Spur folgen würden, die die Vampire hinterlassen hatten. Zunächst hatte Maurice nicht verstanden, was er mit Spur überhaupt meinte. Doch dann, nachdem der Jäger ihn schweigend auf einige Merkmale aufmerksam gemacht hatte, schärfte sich sein Blick. 
 
   Da ein Blutfleck, dort eine Bierdose, Aschereste oder Kippen einer bestimmten Zigarettenmarke. Die Vampire waren hier ganz offensichtlich zuhause und fühlten sich sehr sicher. Gelegentlich war so etwas wie ein einfaches Lager zu erkennen, aus Matratzen, Brettern oder Decken. Ein abgebrochener Lippenstift, eine leere Packung Tampons und ein zerrissenes Kleid konnten entweder bedeuten, dass die Vampire eine Frau mit sich schleppten oder dass sie zumindest von Zeit zu Zeit ein weibliches Opfer in ihr Versteck entführten.  
 
   Es wäre interessant zu wissen, wie Valentine darüber dachte. Wäre sie entsetzt? Gab es unter den Vampiren wie bei den Menschen gute und schlechte? Es musste so sein. Etwas anderes wollte sein Gefühl nicht zulassen. Valentine. Ihr Name klang in seinen Gedanken wie ein lang gezogener Seufzer und ließ ihn für einen Augenblick vergessen, wo er sich befand. Was sie wohl in diesem Moment machte? 
 
   Schließlich brach Ryad die Suche ab und fuhr Maurice nach Hause. »Siehst cool aus, wie ein ganzer Kerl«, sagte er grinsend zum Abschied. 
 
   »Verarschen kann ich mich selbst«, erwiderte Maurice missmutig und fuhr sich über den Hals. Erst als Ryad schon losgefahren war, fiel ihm ein, dass er sich gar nicht bedankt hatte. Ohne Ryads rechtzeitiges Eingreifen wäre er nicht mehr am Leben. 
 
   Der Blick in den Spiegel trug nicht zur Besserung seiner Laune bei. Vom stundenlangen Marsch über die Gleise schmerzten die Füße, und sein Rücken fühlte sich an, als wäre er halb zerschmettert. Sein Nacken war als Folge des Angriffs fast steif, seine Rückenmuskulatur ein einziges Brett. 
 
   Er drehte die Hähne auf und sah auf dem Rand der Wanne sitzend zu, wie das Wasser einlief. Langsam glitt er hinein, darauf bedacht, keine falsche Bewegung zu machen, die seine Schmerzen verschlimmerte. Fast eine halbe Stunde lang genoss er die Wärme, indem er immer wieder heißes Wasser nachfüllte. Seine Muskulatur entspannte sich, und mit der Entspannung nahm auch seine innere Verkrampfung ab. Er schloss die Augen und gab sich seinen Empfindungen hin. 
 
   Es dauerte nicht lange, und das unheilvolle Bild des Vampirs wurde von einem weitaus angenehmeren abgelöst. Valentine. Ihr schönes Gesicht mit den türkisfarbenen Augen, umrahmt von den glänzenden schwarzen Haaren, beherrschte die Bilder in seinem Kopf. Noch nie hatte eine Frau seine Gedanken so ausgefüllt, dass er allein davon schon eine Erektion bekam. 
 
   Ich muss verrückt sein. Aber es fühlt sich gut an. 
 
   Als er aus der Wanne stieg, war seine Haut schrumplig. Er schlang das Duschhandtuch um die Hüften und gab Zahnpasta auf die Zahnbürste. Aber seine Hand sank tatenlos herab, und seine durch das Entspannungsbad verbesserte Laune nahm schlagartig angesichts seines Spiegelbildes ab. Jeder einzelne Finger des Vampirs hatte auf seinem Hals Spuren hinterlassen. 
 
   Auf keinen Fall würde er Valentine verraten, was er heute erlebt hatte. Es war zu früh, um sie mit der Wahrheit zu konfrontieren. Welcher Vampir wollte schon einen Vampirjäger in der Familie haben. In der Familie. So ein Unsinn. Ich habe sie noch nicht einmal richtig geküsst. Ich weiß nicht, wo sie wohnt, wer ihre Familie ist, und ich kenne ihre Handynummer nicht. Was zum Teufel ist nur los mit mir? 
 
   Wenn er nicht in Erklärungsnöte kommen wollte, musste er etwas anziehen, was seinen blutunterlaufenen Hals kaschierte. Zwischen den Sachen, die er nicht nach England mitgenommen hatte, fand er schließlich einen schwarzen Rolli. Der prüfende Blick in den Spiegel stimmte ihn zuversichtlich. Solange er die Male bedeckt hielt, stand seinem Date mit Valentine nichts im Wege.


 
   
  
 



Kapitel 13
 
    
 
   »Maurice!« 
 
   Valentines Ruf löste sich wie von selbst aus ihrem Mund und flog wie von einem Echo verstärkt über den Platz. Kaum zu glauben, dass sie erwogen hatte, ihn nie mehr zu treffen. Ihr Herz pochte in wildem Stakkato. 
 
   Sein Gesichtsausdruck sprach für sich. Er hatte es ebenfalls kaum erwarten können. Ehe sie begriff, was geschah, fand sie sich in seinen Armen wieder, an seine Brust gedrückt, seine Lippen leidenschaftlich auf den ihren. 
 
   Alles um sie herum war ausgeblendet. Der Platz, die Geschäfte, der mächtige Dom, die vielen Menschen. Panik drängte nach oben, und für Sekunden war das Bedürfnis, sich seiner Umarmung zu entwinden, fast übermächtig. Seine Hand lag genau neben dem Schwert, das sie sich auf den Rücken geschnallt hatte, und seine Nähe beschwor die Erinnerung an die schlimmsten Stunden in ihrem Leben herauf. Aber das hier war etwas völlig anderes. In dem Bewusstsein, hier zu sein, weil sie sich nach ihm sehnte, überwand sie in der nächsten Sekunde die Angst und erwiderte seinen Kuss nun voller Begierde. 
 
   Sehnsuchtsvolle Empfindungen bemächtigten sich ihres Körpers, durchfluteten sie heiß, weckten ein Verlangen nach mehr Nähe, nach Vertrautheit, nach seinen Händen auf ihrer Haut. Beim Hüter, ist das aufregend. 
 
   Maurice lockerte seinen Griff ein wenig, um sie anzuschauen. Beide waren sie ein wenig außer Atem. »Ich hatte Angst, du kommst nicht. Ich hätte dich nicht mal anrufen können!« 
 
   Valentine kicherte. »Mit ging’s genauso. Als ich dich nicht sofort gesehen habe.« Sie fühlte sich wie ein Teenager, und das war mehr als eine halbe Ewigkeit her. »Und was machen wir jetzt? Gehen wir zu dir?« 
 
   Über sich selbst erschrocken, hielt sie den Atem an. Das war ihr jetzt so herausgerutscht. Valentine war zwar bewusst, dass sie mehr und mehr die Kontrolle über ihr Handeln verlor. Dennoch hatte sie dem nichts entgegenzusetzen, und das war bei weitem nicht so unangenehm, wie sie befürchtet hatte. Es wäre unendlich romantisch, mit ihm vor einem knisternden Kaminfeuer zu liegen, halb nackt, auf einem Fell oder einer weichen Kuscheldecke. Blödsinn, so etwas gibt es bei ihm zuhause bestimmt nicht. Wahrscheinlich zwei Zimmer, Flur, Küche, Bad. So oder ähnlich sahen wohl heutzutage die Wohnungen der Menschen aus. Noch hatte sie viel zu wenig Ahnung von solchen Dingen. Hitze stieg ihr ins Gesicht. 
 
   Doch statt begeistert Ja zu sagen, wirkte Maurice für einen Moment fast ablehnend. Eigenartig, jeder andere Mann hätte bestimmt ohne zu zögern zugestimmt. »Nichts lieber als das, aber – «, er suchte nach den passenden Worten. »Wir wären nicht allein. Ich wohne bei meinen Eltern. Kann sein, dass mein Vater plötzlich reinplatzt. Das möchte ich dir wirklich nicht zumuten.« Sein Lächeln war von Lust verzaubert und passte nicht zu dem, was er sagte. »Und mir auch nicht.« 
 
   Valentine schwankte zwischen Bedauern, Erleichterung und Belustigung. Er wohnte noch daheim? Sprach man bei Menschen in diesem Fall nicht von Muttersöhnchen? Nun, es war sowieso dringend nötig, wieder ein bisschen rationaler vorzugehen und sich nicht nur von ihren Gefühlen treiben zu lassen. Diese Empfindungen, dieses Verlangen, all das war ihr doch eigentlich fremd und plötzlich so verlockend, der pure Wahnsinn. 
 
   »Lass uns einfach spazieren gehen«, schlug sie vor. 
 
   »Wenn es dir nicht zu kalt ist …« 
 
   »Nein. Ich friere fast nie.« 
 
   Als Maurice wie selbstverständlich seinen Arm um ihre Schulter legte und ihr einen Kuss auf die Haare hauchte, erstarrte sie. In ihrer Kehle formte sich ein Aufschrei, und nur mit Mühe gelang es ihr, diesen zurückzuhalten, die Schrecken der Vergangenheit hinunterzuschlucken und sich an Maurice zu schmiegen. Er schickte sie durch die Hölle der Erinnerung und zog sie zugleich magisch an, ohne zu ahnen, in welchem Zwiespalt sie steckte. 
 
   Valentine überwand sich, seine Umarmung zu erwidern, und legte ihren Arm um seine Hüfte. Zum Teufel, wie gut sich das anfühlte! Ihr Körper entspannte sich. Ihre Finger aber krallten sich in seine Jacke in dem Bedürfnis, ihn festzuhalten, und sie gab seinem Druck nach, als er sie sanft mit sich zog, die Straßen der Altstadt hinunter. 
 
   Passanten begegneten ihnen oder überholten sie. Manche musterten sie kurz von oben bis unten, aber vielleicht bildete sie sich das auch nur ein. Die meisten nahmen kaum Notiz, und wenn doch, war bestimmt ihr langer Mantel daran schuld. Eigentlich waren sie nur eines von vielen Paaren, die durch die Straßen bummelten, vorbei an altehrwürdigen Fassaden, großen Kaufhäusern, teuren Restaurants und gewöhnlichen Kneipen. Licht aus den Fenstern und von Straßenlaternen beleuchtete manche Straßen fast taghell, während die kleineren im Halbdunkel versanken. 
 
   Seine Hand tastete über ihren Rücken und hielt inne, fühlte der Form nach. »Was trägst du denn immer mit dir herum? Was ist das unter deinem Mantel, dieses harte Ding?« 
 
   Valentine lachte leise. »Das glaubst du mir ja doch nicht.« 
 
   »Hm? Versuch’s.« 
 
   »Das ist mein Schwert«, flüsterte sie und erwartete, dass er dies für Spaß halten und nicht weiter fragen oder nur darüber albern würde. Aber sie hatte sich geirrt. 
 
   »Aha, und wen willst du damit töten?« 
 
   Wenn er glaubte, dass es ein todbringendes Schwert war, wieso erschrak er dann nicht? Oder war das seine Art zu scherzen? Puh, es blieb schwierig. Vielleicht hatten Menschen einen anderen Humor als Vampire. Es war nun mal so, dass sie ziemlich aus der Übung war, oder sie verstand ihn einfach nicht. 
 
   »Wenn’s sein muss, jeden, der mir zu nahe kommt.« 
 
   »Huh, wirklich ein richtiges Schwert?«, hakte Maurice nach. »Und wie viele Menschen hast du damit schon getötet?« 
 
   Dieses Thema versprach ein Stimmungskiller zu werden, falls er mehr darüber hören wollte. »Keine Menschen. Aber Vampire.« Was nicht ganz der Wahrheit entsprach. Aber was nützte es ihm, wenn er erfuhr, dass sie im Hundertjährigen Krieg gezwungen gewesen war, Männer zu töten? 
 
   Sein Griff wurde härter. Wie sie befürchtet hatte, verspannte er sich. 
 
   »Ich halte tatsächlich eine Frau in meinem Arm, die mich verteidigen würde?« 
 
   Machte ihn dieser Gedanke an? »Vielleicht.« 
 
   Er drehte sie zu sich. »Zeig es mir.« 
 
   Valentine presste ihm einen Finger auf seinen Mund. »Pssst. Sei still! Oder willst du, dass man auf uns aufmerksam wird?« 
 
   Wie weich seine Lippen waren. Die Berührung kribbelte durch ihre Finger, ihren Arm entlang. Sie seufzte leise und sah ihm in die Augen. Ein warmer Glanz lag darin und ein Begehren, das sie für einen Augenblick erschauern ließ. Sie musste sich diesem Gefühl stellen, hier und jetzt, sonst würde sie niemals …  Maurice beugte sich vor und erstickte ihre Gedanken, indem seine Lippen sich sanft auf ihre legten. Sie schloss die Augen und gab sich seinem Kuss hin, der zärtlich und fordernd zugleich war und sie schwindlig machte. Es fühlte sich verdammt gut an, viel besser noch als jeder Kuss zuvor und als sie es sich jemals erhofft hatte. Als ihre Zungenspitzen sich berührten, meinte sie, wie Eis in der Wärme zu schmelzen. Es war köstlich. 
 
   Menschen? Vampire? Ihr wahres Leben war weit weg. Sie waren beide im Nirgendwo, nur mit sich allein. Es gab kein Köln, keine Prophezeiung, nichts. Es gab nur ihn, seine Hände, die nun sanft ihr Gesicht hielten, seinen warmen Atem, seine Lippen, seine positiven Schwingungen, den Rausch in ihrem Kopf, der nie mehr enden sollte.  
 
   Es grenzte an ein Wunder. Innerhalb weniger Tage hatte sie nicht nur das Schloss verlassen und sich ihren Ängsten gestellt, sondern entwickelte Gefühle und Bedürfnisse, die tief in ihr verschlossen gewesen waren. Es gibt mich noch. Ich lebe noch. Bewusster und intensiver als in all den vergangenen Jahrhunderten. 
 
   Sein Kuss schmeckte so gut, und es fühlte sich so richtig an, dass sie gar nicht mehr aufhören wollte. Sie legte ihre Hände auf seine Wangen, um sein Gesicht festzuhalten, und erwiderte seinen Kuss mit wachsender Leidenschaft. 
 
   Das Rauschen seines Blutes, das aus seinen Schläfen und seinem Hals in ihren Ohren dröhnte, mischte sich mit dem Rhythmus ihres eigenen, als wären sie im Gleichtakt. Noch im Kuss spürte sie, wie sich ihre Fänge verlängerten und aus den Kiefertaschen schoben. Sein Blut roch süß und verlockend. Vielleicht war doch etwas Wahres an den Geschichten, die sie nur vom Hörensagen kannte, dass es nichts Aufregenderes gab, als am höchsten Punkt sexueller Ekstase das Blut des Partners zu kosten. Ihr Körper vibrierte überall dort, wo es am meisten zu schmerzen, aber auch am süßesten zu pochen vermochte, und sie wünschte sich, mutiger zu sein und der Lust kopflos nachzugeben. 
 
   Als er seine Lippen von ihren löste, barg sie ihren Kopf an seiner Schulter, abgewandt von seinem Hals. Äußerste Selbstbeherrschung war notwendig, nicht der Versuchung eines kleinen Bisses zu erliegen und von ihm zu kosten. 
 
   Schließlich nahm er sie an der Hand, und sie schlenderten weiter, sahen sich dabei an und achteten nicht darauf, ob ihnen jemand entgegenkam. Längst spielte der Weg keine Rolle. Es gab kein Ziel, an dem sie ankommen wollten. Sie waren sich beide genug. 
 
   »Sollen wir dort reingehen und etwas trinken?« Maurice blieb unvermittelt neben einem Eingang auf der rechten Seite stehen. »Ähm, entschuldige, du trinkst ja wahrscheinlich nur Blut.« 
 
   Valentine lachte leise. »Ich glaube, ich muss dich mehr über uns aufklären. Ein Gläschen Wein wäre in Ordnung, und vielleicht gibt es eine ruhige Ecke, wo wir ungestört reden können.« Und küssen, fügte sie in Gedanken hinzu. Küssen. Vergewaltiger und Mörder küssen nicht. Nicht so sinnlich. Das ist es, was mich bei ihm so sicher macht. Ich ahnte nicht einmal, wie aufregend das sein kann. Es ist risikolos, mit ihm dort hineinzugehen. Niemand weiß, wer – oder besser was – ich bin. 
 
   Tatsächlich war in einer gemütlichen Nische fern des Eingangs Platz, und sie setzten sich eng nebeneinander. Fast alle anderen Tische waren ebenfalls besetzt, und die Menschen, die dort aßen, tranken und plauderten, nahmen keine Notiz von den neuen Gästen. 
 
   Maurice bestellte zwei Gläser Rotwein, und dann erzählte ihm Valentine leise alles Wesentliche, was er über die Vampire wissen sollte. Wie sie ihr Blut unauffällig aus Blutbanken bezogen, durchaus ein gutes Essen und Wein zu schätzen wüssten, und dass einige Vampire, deren Fähigkeiten für die Vampirgesellschaft von großer Bedeutung waren wie die Sucher, zusätzlich durch das reine Blut der virgines sanguinum gestärkt wurden. Ihr selbst half dieses Blut, sich auf die Übersetzung der alten Schriften zu konzentrieren, diese nach geheimen Botschaften zu durchforsten und dazu mit wenig Schlaf auszukommen.
 
   Maurice war ein geduldiger Zuhörer. Von Zeit zu Zeit streichelte seine Hand die ihre. 
 
   »Hm, Valentine, wenn ihr heutzutage keine Menschen mehr beißt, dann gibt es ja gar keine neuen Vampire mehr. Sterbt ihr dann irgendwann aus, oder lebt ihr ewig?« 
 
   Valentine kicherte amüsiert. »Niemand wird durch Biss zum Vampir. Wir vermehren uns genauso wie ihr Menschen. Nur dauert die Schwangerschaft bei uns vierzehn Monate.« Im Prinzip müsste sie darüber verärgert sein, dass Maurice diesen Unfug glaubte, der das Bild der Vampire in der Welt prägte. 
 
   »Ah, wie – das ist nur ein Gerücht?« Maurice riss erstaunt die Augen weiter auf. 
 
   »Ja, leider ein ziemliches hartnäckiges.« 
 
   Allerdings leben wir Vampire viel, viel länger als ihr Menschen, schoss ihr durch den Kopf. Ein höchst unangenehmer Gedanke. Eigentlich schade, dass man nicht durch Biss zum Vampir wurde, sonst könnte sie ihn … 
 
   »Was ist los?« Maurice schaute sie durchdringend an. 
 
   »Nichts.« Eine große Leere dehnte sich in ihrem Kopf aus und dehnte sich hinab bis zu ihrem Herzen. Wie viel Zeit bleibt uns? 
 
   »Keine Geheimnisse. Bitte, sag mir, was du hast.« 
 
   Valentine starrte vor sich hin. 
 
   »Valentine? Habe ich irgendetwas Falsches gesagt?«
 
   »Nein.« Sie strich ihm über die Wange, und er nahm ihre Hand, küsste sie zart auf die Handinnenfläche. 
 
   »Also was?«, flüsterte er. »Was macht dich auf einmal so nachdenklich?« 
 
    Sie seufzte. »Wir werden viel älter als ihr. Hunderte von Jahren.« Jetzt fragt er bestimmt gleich, wie alt ich bin. 
 
   »Oh, das ist also wahr. Dann hattest du in dieser Zeit viele Männer –  vor mir?« 
 
   War das alles, was er dazu zu sagen hatte? »Nein!« Hielt er sie etwa für eine Schlampe? 
 
   Wütend entzog sie ihm ihre Hand. Zwei Pärchen am übernächsten Tisch hatten sich aufgrund ihrer lauteren Stimme herumgedreht und schauten tuschelnd und lachend zu ihnen herüber. Valentine biss sich auf die Lippe. Contenance. 
 
   »Nein«, wiederholte sie leiser. »Ich …« Plötzlich war ihr, als müsse sie ersticken. Was hatte sie sich nur dabei gedacht. Menschen und Vampire passten einfach nicht zueinander. »Es ist besser, wenn ich jetzt gehe.« 
 
   »Halt!« 
 
   Maurice griff nach ihrer Hand und hielt sie fest, und obwohl sie sicherlich kräftiger war als er, gab sie nach, unschlüssig, was sie tun sollte. »Ich wollte dich nicht beleidigen. Bitte entschuldige. Es war dumm von mir. Ich meinte nur – es wäre doch ganz natürlich, dass es jemanden vor mir gab oder dass du nicht frei bist.« 
 
   Sein Blick war unschuldig und ohne Tadel. Vielleicht hatte sie ihn falsch verstanden. Valentine setzte sich wieder. 
 
   »Ich meine, falls du ungebunden bist, dann …« Er zögerte. »Du bist die aufregendste Frau, die mir je begegnet ist, und ich will nur mit dir zusammen sein, Valentine, und ich will nicht darüber nachdenken, wer du bist und ob du mich überleben wirst.« 
 
   Es war ihm jedoch anzusehen, dass ihm der Gedanke prinzipiell nicht gefiel. Bestimmt würde er später intensiver darüber nachdenken. 
 
   »Hast du einen Mann und Kinder?« 
 
   Valentine schüttelte vehement den Kopf. Sie war kurz davor, die Fassung zu verlieren. Natürlich hätte es das alles in ihrem Leben gegeben, wenn nicht … Grauen ließ sie frösteln. 
 
   »Warum nicht? Dir liegen doch bestimmt viele Männer zu Füßen.« 
 
   Der Spruch hätte von Emanuele sein können. 
 
   »Nein, bitte nicht«, stieß sie hervor. 
 
   Bilder der Erinnerung wollten an die Oberfläche drängen und ihr die Luft abschnüren. Sie griff nun ihrerseits zitternd nach seiner Hand, in dem Bedürfnis, sich irgendwo festzuhalten, und schloss die Augen. Fort, sie musste fort von hier, sich nach Hause dematerialisieren. Sie würde wieder in ihren Gemächern oder in der Bibliothek bleiben, wo sie sicher war, und das Schloss und seinen Park nie mehr verlassen. Allerdings war sie viel zu aufgewühlt und durcheinander, um hinauszugehen und sich auf die Transformation zu konzentrieren. 
 
   »Valentine, was ist?« Seine Miene spiegelte Verunsicherung wider. 
 
   »Ich kann nicht darüber reden«, stieß sie mühsam hervor. Und dann fügte sie, ohne zu überlegen, impulsiv hinzu: »Halt mich bitte fest!« 
 
   Maurice reagierte sofort. Er legte seinen Arm um Valentine und drückte sie an sich, und sie klammerte sich an ihn, als müsse sie ertrinken. Sein Herz schlug ein wenig schneller und fester als zuvor, voller Sorge. Das Blut rauschte so laut durch seine Adern, dass sie nichts anderes mehr wahrnahm. Allerdings wirkte dieses Geräusch jetzt beruhigend auf Valentine, lenkte sie von ihren düsteren Gedanken ab, und sie entspannte sich wieder. Wie war es nur möglich, dass sie sich in seiner Nähe so verdammt gut fühlte? Viel zu gut, um darauf zu verzichten. 
 
   »Ich will dich«, flüsterte sie beklommen. »Aber ich weiß nicht, ob es richtig ist und ob ich das kann. Es gibt so vieles, was dagegen spricht.« Noch länger durfte sie diese Nähe nicht wagen, sonst würde ihr Bluthunger erwachen. Sie löste sich aus seiner Umarmung und schaute ihn an. »Kompliziert, nicht wahr?« 
 
   »Ja, vielleicht. Aber das ist doch kein Hinderungsgrund. Gib mir eine Chance. Ich will nichts mehr als mit dir zusammen sein.« Sein Blick war sanft und vertrauensvoll. »Du musst mir nicht erklären, was dich belastet. Ich möchte dich nicht bedrängen. Verrate mir bitte nur eins, hat man dir jemals Gewalt angetan?« 
 
   Valentine zuckte zusammen, dann nickte sie stumm. Sie hatte nicht vorgehabt, darüber zu reden, und sie würde es auch jetzt nicht tun, aber sie war erleichtert, in seinem Gesicht Verständnis zu erkennen. Niemand vor ihm hatte ihr Geheimnis herausgefunden. Aber abgesehen von Frédéric gab es auch niemanden, den sie so nah an sich heranließ. 
 
   »Ich kann warten, und ich verspreche dir, ich werde dir niemals weh tun«, flüsterte Maurice, und wenn sie sich nicht täuschte, glitzerte es feucht in seinen Augen. 
 
   Eine Weile saßen sie Arm in Arm ganz nah aneinander gekuschelt und sprachen kein Wort. Allmählich drangen auch die Geräusche der Umgebung wieder an ihr Ohr. Menschen redeten durcheinander, scherzten, waren voller Freude, verliebte Paare küssten sich. Sie waren unter Gleichgesinnten und dennoch anders als alle anderen. 
 
   »Schläfst du tagsüber?«, fragte Maurice unvermittelt. 
 
   »Ja, meistens.« 
 
   »Aber nicht in einem Sarg, oder?«, flüsterte er. 
 
   »Nein«, lachte Valentine. »Ich habe ein großes und gemütliches weiches Bett. Manchmal arbeite ich jedoch tagsüber an den Übersetzungen weiter. Ich brauche nicht so viel Schlaf.« 
 
   »Verrätst du mir jetzt endlich, wo du wohnst?« 
 
   Wie gefährlich war dieses Spiel? Wie viel durfte sie ihm anvertrauen? 
 
   Leute standen auf und gingen, andere besetzten den Platz sofort neu. Ein wenig Unruhe kam im Lokal auf. 
 
   Valentine zögerte. »In dem Schloss meiner Ahnen, in der Nähe von Rennes. Mit einer riesigen Parkanlage.« 
 
   »In einem richtigen alten Schloss?«, fragte er ungläubig. »Und wer wohnt dort noch außer dir?« 
 
   »Mein Bruder und unser Personal.« 
 
   Es war nicht nötig, dass er jetzt schon alles erfuhr. Vielleicht würde er eifersüchtig, wenn er erfuhr, dass noch mehr männliche Vampire als Gäste bei ihnen wohnten. Und dass eine Elfe und deren Mutter bei ihnen wohnten, war vorläufig ebenfalls unwichtig. Es war schon erstaunlich genug, wie gelassen er hingenommen hatte, dass sie eine Vampirin war. Was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß. 
 
   »Du kannst dorthin nicht mitkommen.« 
 
   »Warum nicht?« 
 
   »Mein Bruder darf nicht wissen, dass wir zusammen sind.« Wir sind doch zusammen, oder? Beim Hüter, das war eine schwierige Frage. 
 
   Maurice runzelte die Stirn. »Du meinst, er findet es nicht so cool, wenn du einen Menschen zum Freund hast, und macht Ärger?« 
 
   »Na ja, ich meine, wir kennen uns ja erst kurz, und ich will nicht, dass die Bediensteten über mich reden.« 
 
   »Aha.« 
 
   Natürlich war er nicht begeistert. Wenn sie sich weder bei ihm noch bei ihr treffen konnten, wo dann? 
 
   »Gibst du mir wenigstens deine Handynummer, damit ich dich anrufen kann? Oder darf ich das auch nicht?« 
 
   Das fehlte ihr gerade noch, dass er empfindlich reagierte. »Ähm, doch, ich freue mich, wenn du mich anrufst. Aber ich weiß gar nicht, wie meine Nummer lautet.« 
 
   Frédéric hätte ihr wohl doch mehr erklären müssen, aber er konnte ja nicht ahnen, dass sie mit jemandem, den er nicht kannte, die Telefonnummern austauschen wollte. 
 
   Seine Mundwinkel zuckten amüsiert. »Du nimmst mich auf den Arm, oder?« 
 
   Valentine zog ihren Mantel näher zu sich und kramte in den Taschen. »Hier. Ich weiß nur, wie man damit telefoniert. Ich kenne mich wirklich schlecht aus.«
 
   »Aber mit Waffen!« 
 
   Sein Blick sagte alles. Er glaubte ganz sicher, sie mache sich über ihn lustig. 
 
   »Cool, tolles Modell«, stellte er mit Kennerblick fest. »Dir ist wohl nur das Neueste gut genug. Aber dann solltest du dich mal damit befassen, wie die Features funktionieren.«
 
   Ziemlich schnell tippte er einige Tasten auf ihrem Handy, schickte dann eine SMS, worauf sein eigenes Telefon kurz vibrierte und er zufrieden die Nachricht prüfte. »So, erledigt. Du hast meine Nummer und ich deine. Du wolltest ja nur, dass ich dir diese Arbeit abnehme.« 
 
   »Nein, ähm, ist nicht so mein Ding. Hat mir Frédéric geschenkt.« 
 
   Maurice zog eine Augenbraue hoch. »Frédéric?« 
 
   Süß, er war doch nicht etwa eifersüchtig? 
 
   »Hab ich dir das nicht gesagt? Frédéric ist mein Bruder. Er wollte mir einfach nur eine Freude machen. Jetzt lass uns gehen.«


 
   
  
 



Kapitel 14
 
    
 
   Erleichtert streifte Maurice seinen Pullover ab und strich sich über die bunt schillernden Farben auf seinem Hals. Valentine war die beste Ablenkung, die es gab. Durch ihre aufregende Gegenwart hatte er sogar die Schmerzen vergessen, die seinen Hals in eine gewisse Steifheit versetzten. 
 
   Zu gerne hätte er dem überraschenden Vorschlag Valentines nachgegeben. Seine Hormone spielten bei ihrem Anblick vollkommen verrückt, und er dachte an nichts anderes mehr, als mit ihr zusammen zu sein. Es wäre kaum möglich gewesen, ihr die Blutergüsse zu verheimlichen. Er hätte ihr sagen müssen, wie er dazu kam, und er war so ein miserabler Lügner, dass sie ihm eine erfundene Story bestimmt nicht geglaubt hätte. Irgendwann würde er ihr alles erklären. Wer er war. Hoffentlich zeigte sich ihre Liebe stark genug, die bittere Wahrheit zu ertragen. 
 
   Es war ihm egal, wie alt sie war. Er wollte es gar nicht wissen. Wozu auch, er würde schneller altern als sie, das war ihm mit einem Mal erschreckend klar geworden. Sie sah so jung und attraktiv aus, und egal, wie lange sie es mit ihm aushalten würde, er wollte keine andere als nur sie. Schließlich wusste niemand, wie viel Zeit ihm auf seiner Lebensuhr gegeben war. Es gab Autounfälle, todbringende Viren, gefährliche Kreaturen. Morgen schon konnte es vorbei sein. Da war es besser, aus der gegenwärtigen Situation das Beste zu machen. 
 
   Kritisch musterte er die Schatten unter seinen Augen. Der Schlafmangel der vergangenen Nächte wurde immer sichtbarer. Ich halte zu wenig aus … 
 
   Mit einem Seufzer wandte er sich ab, ging in sein Zimmer und warf sich halbnackt aufs Bett. Sekunden später war er eingeschlafen. 
 
    
 
   »Los, aufstehen!« 
 
   Die Stimme seines Vaters brach wie ein Orkan über sein Zimmer hinweg. Im nächsten Augenblick wurde der Vorhang zur Seite gerissen, und das Licht eroberte mit grellen Sonnenstrahlen den Raum. 
 
   Scheiße. Maurice zog die Decke mit einem Ruck über den Kopf. Sein Schädel drohte unter dem Druck, der seine Kopfhaut spannte, zu zerspringen. Seit seiner Kindheit war es nicht vorgekommen, dass Geoffrey einfach so in sein Zimmer hereinplatzte. 
 
   »Ryad hat eine Spur für dich.« 
 
   Maurice schob die Decke zur Seite und hob blinzelnd den Kopf. »Was für eine Spur? Maman?« 
 
   »Was sonst?«, knurrte Geoffrey kurz angebunden. 
 
   Nun gut, das ist immerhin ein vernünftiger Grund, das Bett zu verlassen, entschied Maurice. 
 
   Seine Beine fühlten sich an wie Blei, und sein Hals kämpfte mit der aufrechten Haltung seines Kopfes. Schwerfällig kämpfte er sich aus dem Bett. Im Badezimmerspiegel grinste ihn ein Fremder an. Verdammt, Alter, ich bin bis über beide Ohren verliebt und kann es kaum erwarten, sie wiederzusehen. Und ich gebe zu, das ist mir im Moment viel wichtiger als Aliénor und Maman. Es gibt ganz sicher einen simplen Grund, warum die beiden sich nicht melden. Ich würde es fühlen, wenn ihnen etwas zugestoßen wäre, oder?  
 
   Plötzlich bekam sein Spiegelbild unter lautem Knirschen hässliche Risse, und er hielt sich erschrocken am Waschbecken fest. So viel hatte er gestern Abend nicht getrunken! Der Boden bebte, und kurz darauf ging die Spiegelbeleuchtung aus, dann flackernd wieder an. Von der Straße drang lautes Hupen einer Alarmanlage an sein Ohr, und Menschen riefen durcheinander. 
 
   Maurice rannte in sein Zimmer und riss das Fenster weit auf. Wo bis vor kurzem drei mächtige Tannen im Garten des gegenüberliegenden Hauses gestanden hatten, klaffte ein tiefer Krater im Boden, der sich bis zur Straße hinzog. Diese wiederum war beidseits in einer breiten Spalte aufgerissen. In größerer Entfernung rasten aus einer einzelnen düsteren Wolkengruppe Blitze herunter. Wieder erzitterte das gesamte Haus, und die Fensterrahmen knackten bedenklich. Bald darauf näherten sich ihrem Viertel die Sirenen der Feuerwehr. 
 
   Geoffrey war nicht anzumerken, ob er von diesem Ereignis beeindruckt war. Ein kurzer Rundgang durch das Haus genügte ihm, um festzustellen, dass bis auf einen Sprung im Küchenfenster keine bemerkenswerten Schäden entstanden waren. Er trieb Maurice zur Eile an. 
 
   Auf der Fahrt ins Präsidium waren sie des Öfteren gezwungen, mit dem Wagen auf Gehwege auszuweichen, da die Straßen von Gesteinsbrocken oder breiten Spalten blockiert waren. Überall waren Hilfsorganisationen und freiwillige Helfer mit den Aufräumarbeiten beschäftigt. Feuerwehr und technisches Hilfswerk waren unterwegs, halfen Menschen aus einsturzgefährdeten Häusern, kümmerten sich um leckgeschlagene Leitungen und pumpten vollgelaufene Keller aus. 
 
   »Hast du so etwas schon mal erlebt?«, fragte Maurice. 
 
   »Nein«, brummte Geoffrey. Er drehte das Radio lauter, um die Nachrichten zu hören. Die Erde hatte nicht nur im Großraum des Rheingrabens gebebt, auch andernorts hatte die Katastrophe zugeschlagen. Flüsse waren dabei über die Ufer getreten, und zwei neue Vulkane in Schottland und Ungarn, die bis vor wenigen Stunden auf keiner Landkarte verzeichnet gewesen waren, stießen unablässig glühende Lavaströme hervor. Jegliches geologische Wissen wurde vollkommen auf den Kopf gestellt, und die Experten überschlugen sich in Interpretationen. 
 
   Offensichtlich war etwas dran an der Prophezeiung, von der Valentine gesprochen hatte. Ganz ernst genommen hatte Maurice diese Sache nicht. Nur halbherzig hatte er ihr zugehört, einfach nur, weil es schön war, sie dabei ungeniert anzusehen und jedes Detail ihres makellosen Gesichts zu studieren. Um sich mit Hirngespinsten wie Astrologie oder Wahrsagerei abzugeben, denn nichts anderes war die Prophezeiung in seinen Augen, dachte er viel zu rational Trotzdem musste er zugeben, dass sich zurzeit eine äußerst befremdliche und beunruhigende Entwicklung vollzog.


 
   
  
 



Kapitel 15
 
    
 
   Es war ihr schwergefallen, sich von Maurice zu lösen, obwohl die Nacht noch lang war. Der Duft seines jungen Blutes stieg Valentine süß und verführerisch in die Nase und erinnerte sie mit schmerzhaftem Hunger daran, dass die abendliche Blutgabe zum Essen auf Dauer nicht reichte, um sich zu nähren. Zulange war sie nicht mehr bei einer virgo sanguinum gewesen, um sich an deren köstlichem Blut zu laben. Es hatte noch in dieser Nacht geschehen müssen, ehe die negativen Auswirkungen wie ungezügelter Bluthunger und Konzentrationsschwäche sich bemerkbar machten. 
 
   Schneller als sonst und ohne den üblichen Smalltalk hatte Valentine die Prozedur hinter sich gebracht und sich wieder verabschiedet. Sie fühlte sich unwohl dabei, denn für die virgines — jungfräuliche und keusch lebende Vampirinnen, die kleine, exquisit eingerichtete Pavillons im Tempelbezirk des Hüters bewohnten — waren sie und andere Auserwählte die einzigen Kontaktpersonen zur Welt draußen. Die göttlichen Jungfrauen schätzten es sehr, wenn man ihnen davon erzählte. Die virgines waren durchwegs gebildet, freundlich und wurden von ihrer Oberin den Vampiren zugeteilt, die sich an ihnen nähren durften. Ihr Blut war stärker und reiner als das von Menschen, sogar als das der anderen Vampire. In den Genuss dieser Gunst kamen nur vom Hüter Erwählte, die eine besondere Aufgabe für die Vampirgesellschaft zu erfüllen hatten. 
 
   Trotzdem wollte Valentine diesen Ort höchster Erhabenheit möglichst schnell wieder verlassen. Sie fühlte sich derzeit überhaupt nicht würdig, diese Blutgabe zu empfangen. Mehr als die Prophezeiung beschäftigten sie ihre Gefühle für Maurice. 
 
   Gerade als Valentine den Pavillon ihrer virgo verließ, lief sie dem Hüter in die Arme, der einzige Mann, der im heiligen Zentrum gemeinsam mit den virgines lebte. Wie es ihr persönlich gehe, wollte er wissen, und wie Frédéric und seiner Elfe Aliénor, vor allem aber, welche Fortschritte die Suche mache … Dabei war ihm als Allwissendem doch längst alles bekannt. 
 
   Ungeduldig beantwortete Valentine die Fragen des Hüters. Dieser verhielt sich wie gewohnt souverän und zurückhaltend und ließ sich nicht anmerken, ob ihm Valentines Verhalten missfiel und ob er etwas von ihren jüngsten Eskapaden wusste. 
 
   Dann endlich durfte sie sich transformieren. Es war die letzte Stunde vor Sonnenaufgang, als sie ihr Zuhause erreichte. Noch bevor Valentine die Schlossbibliothek betrat, spürte sie die Anwesenheit einer Person. 
 
   »Endlich!« Frédéric sprang von seinem Stuhl auf. »Wo warst du? Warum hast du nicht zurückgerufen?« 
 
   Valentine zog fragend die Augenbrauen hoch. 
 
   »Schau auf dein Handy! Da ist ein Symbol auf dem Display, das blinkt, wenn Nachrichten hinterlassen wurden.« 
 
   Er klang verärgert. Auch wenn er sich Sorgen um ihre Sicherheit machte, sie war erwachsen. Unwillig holte sie ihr Telefon aus der Manteltasche, sah auf das Display und hob entschuldigend die Schultern. »Ich hab’s nicht gehört. Was war denn so wichtig?« Nachdem sie ihren Mantel über einen Stuhl gelegt hatte, setzte sie sich an ihren Platz. 
 
   »Wir haben uns in del Castello geirrt. Du hättest noch warten sollen, statt einfach zu verschwinden.« 
 
   »Aha.« Valentine rollte das Pergament auseinander, an dem sie zuletzt gearbeitet hatte, und beschwerte die Ecken mit kleinen Bleifiguren, damit das Dokument flach liegen blieb. Es wäre ihr lieber, wenn Frédéric möglichst bald wieder ginge, damit sie Zeit hatte, in Ruhe über Maurice und ihre Gefühle für ihn nachzudenken. 
 
   »Ich bin ihm diesmal die ganze Nacht über gefolgt. Er betreibt City-Hopping. Eine Stunde Rennes, eine Stunde Orléans, Reims, Aachen und zuletzt sogar Köln.« 
 
   »Lass mich raten: überall gibt’s Bordelle für notgeile Vampirmänner wie ihn?« 
 
   Frédérics Blick sagte mehr als Worte. »Unsinn. Del Castello kombiniert das eine mit dem anderen, sucht nach Archiven, in denen wir noch nicht gewesen sind, jagt nebenbei Unreine und versucht, Opfer aufzuspüren, die noch leben, die noch zu retten wären.« 
 
   Was für ein Tausendsassa und edler Samariter. »Woher weißt du das?« 
 
   »Ich habe ihn kämpfen sehen. Seit heute Nacht gibt es zwei Unreine weniger.« 
 
   Valentine war deswegen noch lange nicht überzeugt. Außerdem sollte Frédéric sich um wichtigere Dinge kümmern. »Und er hat dich nicht bemerkt?« 
 
   Frédéric schaute sie vorwurfsvoll an, er verstand offenbar nicht, warum sie seine Fähigkeiten in Frage stellte. »Begleite mich in der nächsten Nacht, dann siehst du es selbst.« 
 
   »Vielleicht.« 
 
   Um das Gespräch zu beenden, ehe Frédéric auf die Idee kam, seinerseits Fragen zu ihrer Nacht zu stellen, beugte sie sich geschäftig über das alte Schriftstück. Der Trick funktionierte. Als würde er laut denken, murmelte ihr Bruder irgendetwas vor sich hin, dann verließ er den Raum. 
 
   Ruhe war Valentine jedoch trotzdem nicht vergönnt. Wenige Minuten später öffnete sich die Tür erneut, und Aliénor kam übermütig wie ein kleines Kind hereingestürmt. Sie fiel Valentine von hinten um den Hals und herzte sie. Dann plumpste sie ein wenig außer Atem auf den Stuhl neben der Vampirin. Ihre Flügel, die wie mit Glitter bestäubt schimmerten, bewegte sie sachte hin und her. 
 
   »Hast du Frédéric gesehen?« 
 
   »Ihr habt euch knapp verpasst. Eben war er noch da.« Valentine schaute ihre Schwägerin prüfend an. »Was machst du überhaupt hier?« Wenn sie Frédéric suchte, hatte er sie folglich nicht mit dem Wagen abgeholt. 
 
   »Ich bin geflogen«, erklärte Aliénor stolz, als hätte sie ihrer Schwägerin die Frage von den Augen abgelesen. 
 
   »Wow. Ich dachte, du wolltest zusammen mit deiner Mutter deinen Verwandten beim Neuaufbau des Elfenstaates helfen?« 
 
   Aliénor trug einen neuen moosgrünen Hosenanzug, die Jacke im Rücken geknöpft, der einen schönen Kontrast zu dem orangefarbenen Schal bildete, den sie um den Hals geschlungen hatte. Die spitz zulaufenden, ebenfalls orangefarbenen Schuhe stammten bestimmt aus der Elfenproduktion und weckten in Valentine Erinnerungen an Modeerscheinungen aus früheren Zeiten. 
 
   »Und ich dachte, du triffst deinen neuen Freund?«, zwinkerte Aliénor, plapperte jedoch weiter, als erwartete sie keine Antwort. »Maman ist dort geblieben. Aldin und sie verstehen sich sehr gut.« Aliénor verdrehte ein wenig die Augen, was wohl bedeuten sollte, dass ihre Mutter und der Elfenmann mehr als Sympathie für einander entdeckt hatten. Dann sprudelten die Worte wie von selbst aus ihrem Mund. »Es gibt Neuigkeiten. Stell dir vor, die Elfen hatten auch Aufzeichnungen über die Prophezeiung, sie haben mir alles mitgegeben. Daraus ergeben sich einige völlig neue Erkenntnisse. Ich muss es unbedingt Frédéric zeigen. Komm mit!« 
 
   Hoffentlich begnügte Aliénor sich mit der kurzen Anspielung auf Valentines Liebesverhältnis und konzentrierte sich auf das, was sie ihr und Frédéric zeigen wollte. Ihre Wangen glühten vor Aufregung. 
 
   Seite an Seite durchquerten sie die langen Flure. Alte Gemälde und Gobelins hingen an den gekalkten, zum Teil mit antiken Stoffbahnen bespannten Wänden. In einer Nische stand eine klapprige Ritterrüstung, und Valentine überlegte, wem sie gehört hatte. Irgendwie hatte sie vor langer Zeit an diesen Dingen das Interesse verloren. 
 
   Frédéric blieb unauffindbar. Selbst der Butler Bertrand, der ihnen auf der Treppe begegnete, wusste nicht, ob der Duc das Schloss verlassen hatte. 
 
   »Komm, Sucherin«, schlug Aliénor daraufhin vor, »dann zeige ich nur dir, was ich Neues erfahren habe.« 
 
   Neugierig folgte Valentine der Elfe und war überrascht, dass sie den Weg zum Ballsaal nahmen. Aliénor stieß die breiten Flügeltüren weit auf. 
 
   Zu einer früheren Zeit, als Valentines eigene kleine Welt noch in Ordnung gewesen war, hatten hier opulente Bälle stattgefunden. Vampire der höchsten Kreise waren von weit her angereist, und die Edelsten unter ihnen hatten um Valentine geworben. Zu ihrem Glück hatte sie die freie Wahl, was in ihren Kreisen damals wenigen jungen Damen vorbehalten war. Ihre Eltern dachten in dieser Hinsicht modern und tolerant und scherten sich nicht darum, welche Meinung der Rest der Gesellschaft dazu hatte. Valentine war von ihnen zu einer selbstbewussten jungen Dame erzogen worden. Außer umfangreicher Bildung und der Führung eines Haushaltes hatte sie auch Reiten und Selbstverteidigung gelernt, mit den Waffen der damaligen Zeit. Der Mann, der sie zur Frau nehmen wollte, musste daher akzeptieren, dass sie eine Kämpfernatur war und mit dem Schwert umzugehen verstand. 
 
    »Wo ist denn der Lichtschalter?«, fragte Aliénor ungeduldig an der Wand neben der Tür suchend. 
 
   »Es gibt keinen. Dies ist einer der wenigen Räume, die nicht elektrifiziert wurden, um ihre originale Atmosphäre zu erhalten.« 
 
   Valentine entzündete die alten Wachskerzen, die immer noch in den Halterungen der schweren Kristalllüster thronten, kraft ihres Geistes. Noch ehe sie seinerzeit eine für sie zukunftsweisende Entscheidung getroffen und den Antrag eines edlen Vampirs angenommen hatte, hatte ihr glückliches Leben erst durch den plötzlichen Tod der Eltern, dann durch den brutalen Überfall der Unreinen ein jähes Ende gefunden. Danach gab es nie wieder ein Fest auf Schloss Bonville, und dies war der eigentliche Grund, warum der Saal unverändert geblieben war. 
 
   Nur Roxanne, die gemeinsam mit Bertrand dem Personal vorstand, kam noch ab und an hierher, um zu lüften, abzustauben und das Gold der schweren Barockspiegel auf Hochglanz zu polieren. Obwohl Valentine ebenso oft anmerkte, dass dies reine Zeitverschwendung sei, wie auch das Reinigen der schweren langen Vorhänge und der vielen Quasten, an denen sie auf- und zugezogen wurden. 
 
   Die Spiegel bedeckten die Längsseiten des Saales bis knapp unter die Decke, und verliehen dem Raum eine schier unendlich wirkende Tiefe. Die spärliche Möblierung, bestehend aus alten Recamièren und Stühlen mit geschwungenen Beinen, verstärkte diesen Effekt noch. 
 
   »Wie geht’s denn deiner Liebe?«, fragte Aliénor mit Blick über die Schulter. 
 
   Was sollte das denn jetzt? 
 
   »Schon gut, du musst mir nichts erzählen«, fuhr die Elfe lächelnd fort und betrachtete prüfend die Spiegel. »Weißt du, Frédéric hat mir mal erklärt, dass man in Schlafzimmern keine Spiegel aufhängen soll, weil man nachts von den Geistern hinter den Spiegeln beobachtet und sogar beeinflusst werden kann.« 
 
   Valentine nickte zustimmend. »Er hat dir sicherlich auch gesagt, dass deswegen bei uns ganz speziell behandelte Spiegel in den Zimmern hängen.« 
 
   Aliénors Flügel schlugen schneller, ohne dass sie dabei vom Boden abhob. »Aber das trifft nicht auf diese Spiegel zu, oder?« 
 
   Jetzt wurde Valentine hellhörig. »Nein. Diese sind wirklich schon sehr alt. Auf was willst du hinaus?« 
 
   »Also, auch in einigen Elfenschriften ist die Rede von den Rettern und der Prophezeiung. Wie ich schon sagte, Nelrin hat sie mir gezeigt und einige davon mitgegeben.« 
 
   Der Name war Valentine nicht unbekannt. Mit seiner Hilfe war Aliénor aus dem Elfenreich entkommen, als der despotische Elfenkönig die beiden miteinander zwangsverheiraten wollte. Seither war der junge Elfenmann eine der treibenden Kräfte zur Neuordnung des Staates. 
 
   »… und da heißt es, einer der Retter müsse die Seele eines Verstorbenen sein, aus dem Reich hinter den Spiegeln.« 
 
   »Möglich«, erwiderte Valentine zurückhaltend. Daran hatte sie auch schon gedacht, obwohl sie bislang keine eindeutigen Belege dafür gefunden hatte. 
 
   »Jemand müsste durch einen Spiegel gehen und den Retter von der anderen Seite mitbringen. Von allein kommt der vermutlich nicht.« Aliénor musterte einen der Spiegel, der ein wenig dunkler als die anderen wirkte, mit schräg gelegtem Kopf. »Den Geistern kann es egal sein, ob unsere Welt untergeht.« 
 
   »Das wäre Wahnsinn. Es ist nicht bekannt, dass jemand von dort drüben zurückkehrte!«, warnte Valentine. Tatsächlich gab es Aufzeichnungen, die von solchen Versuchen berichteten. Meistens waren es Lycanthropen oder Menschen gewesen, die dieses Abenteuer gewagt hatten. Von Vampiren war dergleichen nicht überliefert. 
 
   »Auf diese Weise könnte auch ich einen Beitrag zur Rettung unserer Welt leisten.« 
 
   Valentine erfasste ein kalter Schauer. Auf keinen Fall durfte sie zulassen, dass Aliénor sich einer solchen Gefahr aussetzte. »Nein, nicht du!« 
 
   »Warum nicht? Wer nicht wagt, der nicht gewinnt – oder?« Aliénor lächelte Valentine zuversichtlich an. Sie würde sich das von ihr nicht ausreden lassen. 
 
   »In Ordnung, lass uns mit Frédéric darüber reden. Komm, wir suchen ihn noch mal. Die Sonne geht bald auf, er ist bestimmt irgendwo im Schloss.« 
 
   Die Entschlossenheit in Aliénors Miene war beängstigend. Sie reagierte nicht auf Valentines Aufforderung, sondern trat ganz nah vor diesen einen Spiegel und blickte hinein, als müsste es möglich sein, etwas von der Welt auf der anderen Seite zu sehen. Dann zerrte sie sich auf einmal den Schal vom Hals und wischte damit über den Spiegel, anschließend über den nächsten und so fuhr sie fort, wohl auf der Suche nach einem Zeichen, von dem sie vermutlich selbst nicht wusste, wie es aussehen sollte. Schließlich kehrte sie zu dem ersten Spiegel zurück. 
 
   Allmählich wurde Valentine mulmig zumute. »Jetzt komm. Uns bleibt nicht viel Zeit, Frédéric zu suchen.« Sie ging auf die Elfe zu, um sie am Arm zu packen. Aber diese zog auf einmal ihren Kristall aus der Jackentasche, den Frédéric ihr geschenkt hatte, erhob sich in die Luft und flog wie eine Rakete auf den Spiegel zu, die Arme nach vorne gestreckt, als wolle sie das Spiegelglas wie einen Vorhang teilen. 
 
   »Nein!« Valentines Schrei schallte durch den Saal. 
 
   Es würde einen harten Aufprall geben, und Aliénor würde sich bestimmt die Arme brechen. Fassungslos vor Schreck sah Valentine mit an, wie sich auf einmal eine Hand aus dem Spiegel streckte, diesen wie einen Vorhang teilte und Aliénor passieren ließ. 
 
   Valentine stürzte auf den Spiegel zu. Es schien ihr, als sehe sie in einen dunklen Korridor, an dessen Ende für einen kurzen Augenblick Aliénors schimmernde Flügel zu erkennen waren. Dann schloss sich der Spiegel, und nichts deutete mehr darauf hin, dass hier soeben etwas Unglaubliches geschehen war. Fröstelnd erblickte Valentine in dem getrübten alten Kristall nur ihr eigenes Bild.


 
   
  
 



Kapitel 16
 
    
 
   Natürlich fanden sie nichts heraus. Ryad fuhr eine Reihe Adressen von Leuten ab, die angeblich eine Frau gesehen hatten, auf die Chantals Beschreibung passte. Und einige davon behaupteten sogar, eine junge Frau beobachtet zu haben, die Aliénors Foto ähnlich sah. Vermutlich wollten die meisten sich jedoch nur wichtig machen. Ein wenig enttäuscht akzeptierte Maurice schließlich, dass die Suche vergebens gewesen war. 
 
   Auf seine Frage, was Ryad damit gemeint hatte, dass Aliénor sich vielleicht in Frankreich aufhalte, wiegelte der Vampirjäger ab, er wäre einer Spur gefolgt, hätte sich aber leider geirrt. Maurice glaubte ihm nicht. Wahrscheinlicher war, dass Ryad aus unerfindlichen Gründen Informationen zurückhielt. Da Maurice keine Ahnung hatte, ob Ryad und sein Vater sich über ihn unterhielten, hakte er nicht weiter nach. Je weniger Interesse er signalisierte, desto weniger würde er selbst unter Beobachtung stehen. 
 
   Gerade als sie ihre Recherchen nach Chantals Verbleib abbrachen und zurückfuhren, bebte erneut die Erde. Direkt vor ihnen stürzte eine Straßenlaterne auf die Straße. Maurice klammerte sich instinktiv am Griff der Beifahrertür fest, als Ryad mit quietschenden Reifen eine Vollbremsung hinlegte. Die laute Musik, die aus dem Autoradio dröhnte, passte zu dieser bedrohlichen Situation. 
 
   »Verflucht!«, stieß der Vampirjäger zwischen den Zähnen hervor. »Jetzt reicht’s aber!« Er legte den Rückwärtseingang ein, um zu wenden. »Allmählich habe ich von diesen Naturkatastrophen die Nase voll.« 
 
   Maurice räusperte sich. »Man müsste sie aufhalten, ehe noch Schlimmeres geschieht.« 
 
   »Red’ kein Blech.« 
 
   »Aber es ist doch nicht normal, was zurzeit passiert, und ich hab irgendwo gelesen, dass es eine Prophezeiung über den Untergang der Erde gibt und wie man den verhindern kann.« 
 
   Ryad gab ein dröhnendes Lachen von sich. »Ja, klar, solche Katastrophen waren schon immer ein gefundenes Fressen für falsche Propheten. Du glaubst doch wohl nicht an diesen Unsinn? Das ist was für Schwachköpfe, die sich Geld für ihr Seelenheil abknöpfen lassen. Wer soll denn schuld sein, Außerirdische?« 
 
   »Es ging aber nicht um Geld.« 
 
   »Klar, das sagen die nicht so offensichtlich. Man muss die Leute langsam verunsichern, um sie für die eigenen Zwecke gefügig zu machen.« 
 
   Maurice schwieg. Er hätte nicht damit angefangen sollen. Es war ein Irrtum zu glauben, Ryad wäre solchen Dingen aufgeschlossen. 
 
   »Erzähl das bloß nicht Geoffrey. Der zerreißt dich in der Luft.« 
 
   »Hatte ich nicht im Sinn.« 
 
   Eine Weile sprach keiner von ihnen. Vor ein paar Tagen hätte Maurice selbst noch nicht über die Möglichkeit mystischer Hintergründe nachgedacht. Aber vor ein paar Tagen wäre ihm auch die Idee, sich in eine Vampirin zu verlieben, absurd erschienen. 
 
   »Gibt’s sonst etwas, was du mir beichten solltest?« Ryads Worte rissen Maurice aus seinen Überlegungen. Er sah den Vampirjäger von der Seite an. Hatte dieser etwas bemerkt? 
 
   »Nein, was sollte denn schon sein?« 
 
   »Ich mein ja nur.« 
 
   Nun lag es auf der Hand, dass Ryad von seinem Vater beauftragt worden war, ihn auszuspionieren. Vielleicht glaubte Geoffrey, dass Aliénor sich bei Maurice melden würde. Sein Handy klingelte. Maurice zog den Reißverschluss der kleinen Tasche seiner Lederjacke auf, um das Telefon herauszuholen. 
 
   »Ja?« 
 
   »Bist du das, Maurice?«, fragte Valentine leise. Sie klang bedrückt. 
 
   »Hey, schön, dass du mich anrufst.« Bloß nicht ihren Namen nennen. Einfach so tun, als ob sich eine alte Bekannte gemeldet hat. »Wie geht’s dir? Ist bei dir alles in Ordnung?« 
 
   »Ich muss dich sehen!« Das hörte sich dringend an und nicht so, als hätte es nur mit ihren Gefühlen zu tun. 
 
   »Gern, ich kann es kaum erwarten«, sagte er leise, den Kopf zur Scheibe gedreht und hoffte, das Autoradio lenkte Ryad ab. Sein Herz zersprang gerade vor Aufregung. »Wann und wo?« 
 
   »Vorm Domarchiv um elf. Geht das?« 
 
   »Na klar. Ich freu mich. Bis später.« 
 
   »Bis dann.« Ihre Stimme klang ein bisschen erleichtert. 
 
   »Eine Frau?«, fragte Ryad gelassen, als Maurice das Handy wieder wegsteckte. 
 
   »Ja.« 
 
   »Du wirkst nervös. Muss ja ein heißer Feger sein.« 
 
   Maurice lachte gequält. »Ja, kann man so sagen.« 
 
    
 
   Es war schwierig gewesen, sich aus der Teambesprechung der Vampirjäger fortzustehlen. Geoffrey hatte darauf bestanden, dass Maurice daran teilnahm. Über ihre erfolglose Suche nach Chantal und Aliénor verlor er kein Wort. Es war für ihn bedeutungslos. 
 
   Das Beben hatte selbst vor den vielen Tunneln unter der Stadt nicht Halt gemacht. Teile der Tunneldecken waren eingestürzt und hatten die Gleise mehrerer U-Bahn-Linien blockiert. Fahrgäste berichteten von gefährlich aussehenden Männern mit langen Eckzähnen, die durch die Scheiben eines stehengebliebenen Zuges geschaut hatten. Im internen Polizeifunk machte man sich über diese Schilderungen lustig und schob die Beobachtungen dem Schock zu, unter dem viele Menschen standen. Geoffrey allerdings nahm das ernst und plante eine groß angelegte Untergrundrazzia. Gemeinsam analysierten sie die Beschreibungen hinsichtlich Personen,Ort und erfolgversprechender Vorgehensweise. Dann teilte Geoffrey seine Leute in Gruppen ein. 
 
   Unter dem Vorwand, noch dringend zur Toilette zu müssen, stahl Maurice sich kurz vor der Abfahrt davon und verließ das Gebäude über einen Seitenausgang. Er hatte kein gutes Gefühl dabei, sich einfach so davonzumachen und seinen Vater zu blamieren. Andererseits würde genau dieser eine Verabredung nicht als Ausrede gelten lassen. Auf eine gemeinsame Suche mit Geoffrey und Ryad verspürte Maurice zudem nicht die geringste Lust. Für sie war es Job und Lebensinhalt, ihn brachte diese Jagd keinen Schritt weiter.  
 
    
 
   An diesem Abend waren nur wenige Menschen unterwegs. Die Angst vor einem neuerlichen Erdstoß war zu groß. Vor dem Domarchiv drehte Maurice sich einige Male suchend um die eigene Achse. Genau genommen hatte ihn dieses Gebäude noch nie interessiert, es existierte überhaupt nicht in seiner Wahrnehmung. Für Geschichte und Kirche hatte er sich weder in der Schule noch später begeistert. 
 
   Wie von Geisterhand trat Valentine aus der Dunkelheit heraus auf ihn zu, und sein Puls verfiel in einen schnelleren Takt. Eines Tages würde er sie fragen, wie sie das machte. Ehe er dazu kam, Hallo zu sagen, schlang sie ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn, zuerst zärtlich, als erkundete sie ein neues Terrain, dann tiefer, intensiver, ausgehungert. 
 
   Mit einem dunklen Stöhnen legte er seine Arme um sie und zog sie fester an sich. 
 
   »Ich bin so froh, dich zu sehen.« Maurice streichelte ihr über die Wange, über ihre Haare, die fein wie Seide waren. Dann runzelte er die Stirn. »Du siehst müde und erschöpft aus.« 
 
   Valentine schüttelte den Kopf. »Ist nicht so schlimm. Ich bin nur ein bisschen angespannt. Zuhause gibt’s ein paar Probleme.« Sie lächelte, aber es wirkte erzwungen. »Ich will jetzt nicht darüber reden. Ich bin bei dir, nur das zählt.« 
 
   Sie nahm ihn an der Hand und zog ihn mit sich. »Warst du schon mal da drin?«
 
   Maurice deutete auf die Fassade der Dombibliothek, vor der ein Container mit Schutt stand. Das Erdbeben hatte auch hier seine Spuren hinterlassen und einen Teil des Daches abgedeckt, das nun provisorisch mit Planen geschützt war. »Da? Nein. Was sollte ich dort?« 
 
   Ohne zu antworten, ging sie voraus und legte ihre Hand flach auf die Eingangstür, die sich daraufhin geräuschlos und wie von Geisterhand öffnete. 
 
   »Wie hast du das gemacht?«, flüsterte er, als könnte sie jemand hören. »Bist du ganz nebenbei gelernte Einbrecherin?« Er stellte sich vor, dass sie ein Einbrecherdiplom gemacht hatte, und grinste.  
 
   »Schnell!« Valentine winkte ihm einzutreten. 
 
   Obwohl drinnen vor Dunkelheit kaum etwas zu erkennen war, bewegte sie sich zielgenau auf eine Treppe zu und dann die Stufen hinauf, und ihm blieb nichts anderes übrig, als ihr zu vertrauen. Sein Herz schlug wie ein Trommelwirbel, und es war nicht klar, ob es ausschließlich Valentines Nähe zuzuschreiben war oder auch der Tatsache, dass sie hier von Rechts wegen Einbruch begingen. 
 
   Dann flackerten plötzlich einige Lampen auf, und Maurice sah sich einem gigantischen Bücherregal gegenüber. Alte Folianten standen in Reih und Glied sorgfältig geordnet hinter Glastüren. Dünne und dicke, in den verschiedensten Formaten, die Einbände aus Pergament, Leinen oder Leder, in verschiedenen Farben, die Titel farblos geprägt oder in Golddruck. Allein die Menge war beeindruckend.  
 
   »Wow. Ich hatte keine Ahnung, was hier gebunkert wird.« 
 
   Er schaute um sich, ob sich irgendwo Fenster befanden, durch die man von der Straße aus das Licht sehen konnte. Aber der Raum schien sich im Inneren des Gebäudes zu befinden, oder die Fenster waren von Regalen zugestellt, denn rundum waren nur eines zu sehen: Bücher, Bücher und noch mehr Bücher. 
 
   Als würde sie Nacht für Nacht nichts anderes machen, justierte Valentine die verschiebbare Leiter, die in einer am Regal befestigten Schiene entlangglitt, an einer bestimmten Stelle und stieg die Stufen hinauf. Mit sicherem Griff holte sie einen großformatigen dicken Lederband aus der oberen Etage, trug ihn zu einem Lesepult und schlug ihn etwa in der Mitte auf. 
 
   »Hier«, sagte sie und deutete auf eine Seite, die eine glutrote geschwungene Initiale zierte. 
 
   Maurice beugte sich über das Buch. Verdammt, was dort stand, war für ihn fast so unlesbar wie chinesische Buchstaben. Zweifelsohne war dieses Buch mit viel Mühe von Hand geschrieben und illustriert worden, zu einer Zeit, da diese Aufgabe hauptsächlich Klöstern vorbehalten war. Akkurat war Zeile für Zeile in gleichem Abstand gesetzt, die eingezeichneten Hilfslinien für Schriftlinie und -größe blass, mit Erfahrung und Geschick die linke und rechte Satzkante bündig gehalten. Doch ebenso wie das damals leseunkundige Volk kam Maurice sich jetzt selbst vor. Er müsste diese fremdartigen Formen Buchstabe für Buchstabe entziffern, und selbst dann wären ihm wahrscheinlich die Ausdrucksweise und Wortwahl so fremd, dass er es nicht auf Anhieb verstehen würde. 
 
   »Ähm«, er blickte sie an. Seine hilflose Miene brachte sie zum Lachen. 
 
   »Okay, früher hat man etwas andere Schriftzeichen verwendet. Ich sage dir, was da steht. Es geht um die Prophezeiung und um das Pentagramm.« 
 
   Maurice hob fragend die Augenbrauen. 
 
   »Na, wie das Pentagramm unterm Dom, da, wo wir uns zum ersten Mal getroffen haben.« 
 
   Das hatte er schon verstanden. Ihn interessierte etwas ganz anderes. »Du warst bestimmt nicht zufällig dort.« 
 
   Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Es gab Hinweise auf die Inschrift des Steins, und ich wollte mich selbst davon überzeugen. Quinque debet. Quinque parati. Fünf müssen es sein. Fünf sind bereit. Gemeint sind die Retter, die die Katastrophe abwenden sollen.« 
 
   »Aha, und wer genau sollen die sein?« Diese Prophezeiung war ein unlösbares Rätsel, sonst hätten die Sucher sie doch längst gefunden. Wann immer er Nachrichten hörte, war die Rede von Chaos und Verzweiflung. Die Erde brach dort auf, wo man es nie vermutet hätte, und all die Seismographen und Computerprogramme, die zuverlässige Vorhersagen und Warnungen berechnen sollten, versagten. Was wäre, wenn Valentine und Frédéric und die anderen einem Aberglauben hinterherrannten, der von einer Art Sekte geschürt wurde?  
 
   Valentine bedachte ihn mit einem strengen Blick, als wäre er ein ungezogener Schuljunge, der nicht zugehört hatte. 
 
   »Entschuldige, ja, ja, ich weiß, du hast es mir schon mal erklärt. Aber es klingt einfach zu fantastisch. Ich hab nicht geglaubt, dass etwas Wahres dran sein soll.« Sein Mund war trocken wie Staub.
 
   Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »So, du nimmst mich also nicht ernst?« 
 
   Verdammt. Wenn sie ihn auf diese Weise musterte, war er Staub zu ihren Füßen, klein und unbedeutend. Seine Knie waren plötzlich aus Gummi und drohten vor ihr einzuknicken. 
 
   Plötzlich grinste sie und nahm wieder eine versöhnliche Mimik an. »Ist schon in Ordnung. Ich hätt’ dir das auch nicht abgekauft.« 
 
   Puh! Maurice stellte erst jetzt fest, dass er unbewusst die Luft angehalten hatte. Sie hielt ihn gekonnt zum Narren. 
 
   »Na ja«, fuhr sie fort, als bemerkte sie seine Anspannung nicht, »dieses Dokument ist eines von vielen, das von der Prophezeiung spricht, ohne näher zu erläutern, wer Schuld am Weltuntergang trägt oder wie man ihn aufhält. Manches spricht dafür, dass es eine unheimliche starke Kraft aus dem Erdinneren gibt, die über Jahrtausende gewachsen ist. Eine lebendige, dämonische Kraft.«  
 
   Oh nein, sie war also doch von diesem Unsinn überzeugt, und er hatte für einen kurzen Moment geglaubt, sie hätte einen Scherz gemacht. 
 
   »Daneben gibt es eine Theorie, dass wir von einer höheren Instanz kontrolliert werden und eine Dezimierung aller Wesen stattfinden soll, weil wir uns bekämpfen, statt friedvoll miteinander auszukommen.« 
 
   »Du meinst Gott? Er schickt so eine Art zweite Sintflut?« Maurice war im katholischen Glauben erzogen worden, weil seine Mutter das so gewollt hatte. Verinnerlicht hatte er davon jedoch nichts. Ihn interessierten vielmehr wissenschaftliche Erklärungen für die Entstehung der Erde und der Menschheit. 
 
   Valentine zog die Schultern hoch. »Nenn es, wie du willst. Es spielt keine Rolle. Uns rennt die Zeit davon.« 
 
   Maurice deutete auf das Buch. Um mehr zu erfahren, würde er vorerst darauf eingehen. »Und wieso bist du dir so sicher, dass nicht alle voneinander abgeschrieben haben? Ich meine – das meiste, was in der Bibel steht, hat es auch schon in älteren Schriften gegeben, wie …« Er überlegte. »Die Sintflut, oder dass ein Messias kommen wird, oder – keine Ahnung. Ich hab darüber mal einen Bericht gesehen.« 
 
   Valentine winkte ab. »Ich weiß. Ist alles richtig. Aber vergiss nicht, Vampire gibt es schon viel länger. Wir leben mit der Geschichte und haben unsere eigenen Überlieferungen.« 
 
   »Aha. Und wieso sucht ihr dann hier?« Er deutete rundum. 
 
   »Weil sich viele unserer eigenen Aufzeichnungen zwischen euren verstecken und weil es auch unter den Menschen einige Hellseher gab, die sich damit befasst haben. Und weil alles ziemlich unverständlich umschrieben ist.« 
 
   Valentine brachte das Buch zurück an seinen Platz. 
 
   »Wenn ich das richtig verstehe, beschäftigt ihr euch mit diesem Thema schon seit geraumer Zeit. Und ihr habt das Rätsel immer noch nicht gelöst?« 
 
   »Leider nein. Es ist wie die berühmte Nadel im Heuhaufen. Ein neuer Fund behauptet, es müssten keine Wesen mit besonderen Merkmalen sein, wovon wir bisher ausgegangen waren. Von Bedeutung sei hingegen nur, dass verschiedene Spezies stellvertretend für alle anderen bereit sind, sich friedlich zusammenzufinden. Aber wo und was sie tun sollen, das steht nirgends so richtig.« 
 
   Jetzt hatte ihr Gesicht wieder diesen traurigen Ausdruck, der ihm schon einige Male aufgefallen war, manchmal nur für Sekunden. Irgendetwas musste passiert sein. Am liebsten würde er sie in den Arm nehmen und trösten, egal, um was sie sich sorgte. Ohnehin sehnte er sich mit jeder Faser seines Körpers danach, sie zu berühren, ein Begehren, das er mit dieser Intensität noch nie erlebt hatte.  
 
   Ruckartig wandte sie sich ab und bedeutete ihm mit einer stummen Geste, ihr zu folgen. Das Domarchiv war riesig. Sie wanderten von Raum zu Raum, treppauf und treppab. Aber eigentlich hatte Maurice nur Augen für Valentine, nicht für die Umgebung. Überall reihten sich Regale auf, randvoll mit Büchern, eins wie das andere. 
 
   Mitten im Treppenhaus legte er schließlich seinen Arm um sie und küsste sie. Ihre Lippen öffneten sich langsam unter den seinen, und er spürte ihre Brüste, die sich an ihn pressten. Das Domarchiv, die Prophezeiung, alles rückte in weite Ferne. Ihre Haare kitzelten ihn im Gesicht, und er nahm ihren Duft wahr. Ein wenig würzig, eine leichte Süße, ein Hauch von Rosen. 
 
   »Ich muss dir etwas zeigen«, murmelte sie in schwacher Abwehr. 
 
   »Später«, hauchte er an ihren Lippen und küsste sie. Ihre Zungen spielten miteinander, und verblüfft fühlte er ihre Hände, wie sie seinen Pullover ein Stück nach oben schoben und sich angenehm kühl auf seine Haut legten. 
 
   Ihre Berührung glich einem Stromstoß. Seine Umarmung wurde fester. Er bekam von ihrer Nähe nicht genug. Nur ihre Kleidung trennte sie noch voneinander. Adrenalin und Testosteron jagten durch seinen Körper und lähmten sein Denkvermögen. Seine Begierde war mit einem Mal grenzenlos, und seine Hände agierten wie von selbst, schoben ihr den Mantel von den Schultern. Er zuckte kurz zusammen, als ein lautes Poltern zu hören war. Das Schwert, das er bisher noch nicht gesehen hatte. Der Mantel rutschte einige Treppenstufen hinab, ehe er liegenblieb. Seine Jacke fand den Weg auf den Boden hinter ihm wie von selbst. 
 
   Ihre Nägel kratzten sanft über seine Brustwarzen. Gab es da nicht etwas, was sie in ihrer Leidenschaft gebremst und wovor sie Angst hatte? Sein Gehirn hatte Aussetzer. Am liebsten wollte er ihr die Kleider vom Leib reißen und sie gleich hier lieben, auf dem Fußboden oder in einem der angrenzenden Zimmer. Hatte er nicht eben im Vorbeigehen ein Ledersofa gesehen? Das würde genügen. Mit kaum zu bändigender Begierde gelüstete es ihn, sich mit ihr hier und jetzt zu vereinigen. 
 
   Seine Finger verhielten sich wenig kooperativ, als er ungeschickt begann, die Knöpfe ihrer Bluse zu öffnen. 
 
   »Warte!«, stieß sie atemlos hervor und sah ihm in die Augen. »Ich …« 
 
   In diesem Moment richteten sich zwei grelle Lichter auf sie. Am unteren Treppenabsatz standen zwei schwarz gekleidete Männer mit Maschinengewehren, auf die Lampen montiert waren. Langsam kamen sie Stufe für Stufe näher. 
 
   Maurice brach vor Angst der Schweiß aus, dennoch besaß er genügend Geistesgegenwart, Valentine weg zu schubsen und sich schützend vor sie zu stellen. 
 
   »Was machst du hier, Maurice?« 
 
   Sein Herz hämmerte schneller denn je. Das war schlimmer als ein Albtraum. Einer der Männer war sein Vater, und nun erkannte er an der immensen Körpergröße auch Ryad. Verflucht, seine Hoffnung, Valentine die Wahrheit schonend beizubringen, war damit zunichte. Es handelte sich nur um Sekunden, dann würde sie verstehen. Sie musste sofort  weg von hier, sonst würde sie sterben. 
 
   »Valentine, verschwinde! Ich rufe dich an«, raunte er über die Schulter hinweg nach hinten und hoffte, dass sie auf ihn hörte. Dann ging er langsam die Stufen hinunter, seinem Vater entgegen, um ein lässiges Lächeln bemüht. »Hey, welche Überraschung, dass wir uns ausgerechnet hier treffen. Ich dachte, ihr beiden geht einer frischen Spur im Untergrund nach?« 
 
   »Du bist neuerdings ziemlich nachtaktiv, findest du nicht?« Geoffreys Stimme troff vor Sarkasmus. »Und alle Achtung, du hast einen interessanten Geschmack für ein Schäferstündchen. Hätte ich dir gar nicht zugetraut. Wer ist sie?« 
 
   Als Geoffrey versuchte, an Maurice vorbeizugehen, stellte sich ihm dieser in den Weg. Er hob Valentines Mantel auf, hielt ihn hinter sich und gab sich Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, dass dieser sehr schwer war. 
 
   »Meine Freundin geht dich nichts an. Hau ab, und lass mich in Ruhe.« Maurice griff nach dem Arm seines Vaters. »Und nimm endlich deine Waffe runter!«
 
   »Zuerst will ich wissen, wer deine hübsche Begleiterin ist.« Geoffrey grinste süffisant und sah an seinem Sohn vorbei nach oben. 
 
   »Ich sagte schon, es geht dich nichts an.« Maurice blickte über die Schulter zurück und sah erschrocken, dass Valentine noch am oberen Ende der Treppe stand und wie paralysiert auf die Männer herabblickte. »Geh!« 
 
   Doch sie schaute ihn nur irritiert an. Verdammt, vielleicht hatte sie wieder eine Blockade und konnte sich nicht transferieren. Schweiß sammelte sich in seinem Rücken. 
 
   »Sie ist ein verdammter Vampir.« 
 
   Ryads tiefe Stimme veranlasste Geoffrey, noch finsterer zu schauen. »So ist es. Geh zur Seite, Maurice.« Er hob seine Waffe höher. »Ich korrigiere, du hast einen verdammt schlechten Geschmack.« 
 
   Maurice überlegte fieberhaft, wie er die beiden aufhalten konnte. Sein Vater war durchtrainiert und würde sich seinem Griff leicht entwinden, und gegen Ryad hatte er sowieso keine Chance. Er brauchte selbst eine Waffe, eine andere Möglichkeit blieb ihm nicht. Valentine durfte nichts geschehen. Aber die Waffe, die er für die Jagd auf die Vampire erhalten hatte, steckte in seiner Jacke, und diese lag oben an der Treppe. Ihm musste etwas anderes einfallen. 
 
   »Sie ist nicht so wie die anderen Vampire! Lass sie in Ruhe!« 
 
   »Ach, sie hat dir den Kopf verdreht! Hübsch genug ist sie ja.« Geoffrey lachte höhnisch. »Ich hab dich allerdings für klüger gehalten.« 
 
   Maurice bemerkte die schattenhafte Bewegung nicht rechtzeitig. Valentine war lautlos und pfeilschnell die Stufen hinuntergesprungen, hatte ihm mit unglaublicher Leichtigkeit den Mantel entrissen und war ebenso schnell über die Treppe nach oben zurückgekehrt. 
 
   Geoffreys Reaktionsvermögen war beachtlich. Noch ehe Valentine den Flur hinunter verschwand, schubste er Maurice zur Seite und gab zwei Schüsse auf sie ab. Den dritten verhinderte Maurice, indem er sich mit ganzer Kraft auf seinen Vater stürzte, der daraufhin das Gleichgewicht verlor und in die Knie ging. Aber gegen Geoffreys durchtrainierten Körper hatte Maurice keine Chance. Der Vampirjäger schüttelte ihn knurrend ab und stieß ihn von sich, dann hechtete er die letzten Stufen zur nächsten Etage empor. 
 
   Das war nicht sein Vater, das war ein Monster! »Valentine, pass auf! Er kommt!«
 
   »Ich brauche deine Hilfe nicht, Vampirjäger!« Ihre Stimme klang kräftig und wütend und leider nicht so weit entfernt. Hatte sie gelauscht? 
 
   »Ich bin kein Vampirjäger! Ich werde dir alles erklären, Valentine! Geh!« 
 
   Sie antwortete nicht. Hoffentlich gelang ihr die Flucht aus dem Gebäude. 
 
   »Valentine?« 
 
   Ein Schuss wurde abgegeben, Schritte rannten den Flur entlang. Maurice rappelte sich auf, ihnen zu folgen. Sein Herz jagte vor Angst. Aber er kam nicht weiter als zu seiner Jacke und registrierte erst jetzt verwundert, dass Ryad vollkommen tatenlos zugesehen hatte. 
 
   »Valentine? Und wie weiter?«, fragte Ryad und packte Maurice am Arm. 
 
   »Was tut das denn jetzt zur Sache? Er bringt sie um!«, schrie er außer sich vor Angst und versuchte, sich loszureißen. 
 
   »Sag es mir! Sofort!« 
 
   Ryads Beharrlichkeit machte Maurice wütend. »Sie heißt Valentine Duchesse de Bonville, und jetzt lass mich endlich los!« 
 
   Der Jäger schien verblüfft. »Weißt du, ob sie einen Bruder hat?« Sein Griff bohrte sich schmerzhaft in Maurice’ Arm, und vergeblich versuchte dieser, sich loszureißen. 
 
   Schüsse waren aus dem oberen Stockwerk zu hören. Wieso zum Teufel war Valentines Familiengeschichte so wichtig? Wenn es ihr nicht möglich war, sich zu dematerialisieren, benötigte sie dringend seine Hilfe. Nur das zählte. 
 
   »Ja, verdammt. Er heißt Frédéric. Jetzt lass mich endlich gehen, ehe es zu spät ist! Sie ist nicht so wie die anderen!« 
 
   »Okay.« Ryad gab ihn frei und reichte seine Pistole Maurice. »Hier.« 
 
   »Warum …« 
 
   »Geh! Beeil dich.«
 
   Ryads Verhalten war absolut unverständlich. Darüber musste er später mit ihm reden. Maurice wirbelte auf dem Absatz herum und rannte die Treppe hinauf. Es war nicht schwer festzustellen, wo sich Valentine und sein Vater aufhielten. Aus der offen stehenden Tür eines Saales waren Schüsse zu hören. 
 
   Sein Herz machte einen Aussetzer, als er sah, dass Valentine in die Enge getrieben war. Den Saal unterteilten deckenhohe Regale, die man beidseits nutzte. Geoffrey war ihr parallel über einen anderen Gang gefolgt und hatte sie am Ende gestellt. Dort gab es keinen Ausgang. Beide standen sich mit gezogener Waffe gegenüber. Wer als Erster abdrückte, war noch lange nicht davor gefeit, selbst getroffen zu werden, doch das schien Geoffrey keine Sorgen zu bereiten. Dabei trug er, soviel Maurice wusste, des Gewichts wegen nicht einmal eine schusssichere Weste. 
 
   Wenn es Valentine nicht endlich gelang, sich zu dematerialisieren, würde sein Vater den nächsten Schuss bestimmt gezielter abgeben. Es wunderte Maurice ohnehin, was ihn noch davon abhielt. 
 
   »Wo sind die anderen?«, brüllte Geoffrey. 
 
   »Vergiss es, Vampirjäger.« Valentines Stimme war voller Verachtung. »Ich sterbe lieber, als irgendjemanden zu verraten.« 
 
   Maurice rannte so schnell wie noch nie in seinem Leben die Regale entlang. 
 
   »Wo? Erzähl mir nicht, dass du schon sterben willst, Miststück.« 
 
   Geoffrey gab einen weiteren Warnschuss ab, der knapp über Valentines Kopf in dem Regal hinter ihr einschlug, ein Brett und unzählige Bücher zerfetzte. Ein Regen aus Papierfetzen wirbelte durch die Luft, während sie selbst abdrückte. Es war Maurice unverständlich, warum sein Vater nicht in Deckung ging, sondern ganz offen agierte. Geoffrey war allerdings schnell genug zur Seite gesprungen und lachte nun dröhnend. 
 
   Maurice gewann den Eindruck, dass sein Vater diese Situation als sportliche Übung betrachtete. Endlich war er selbst nahe genug, um einzugreifen. 
 
   »Lass sie gehen!« 
 
   Er richtete Ryads Waffe mit ausgestreckten Armen auf Geoffrey. Es war ein Scheißgefühl, den eigenen Vater zu bedrohen. Sein Magen revoltierte, und seine Hände zitterten. Aber ein kurzer Blick auf Valentine genügte, und er wusste, er würde abdrücken. Ihr durfte nichts passieren. Wenn er ihr anschließend alles erklärte, würde sie hoffentlich verstehen, warum er geschwiegen hatte. 
 
   Doch Geoffrey lachte nur, als er mit halbem Blick über die Schulter sich der Bedrohung vergewisserte. »Wow, wow. Du nimmst dir etwas viel vor. Mach dich nicht lächerlich. Du wirst niemals auf mich schießen.« 
 
   »Oh doch, das werde ich. Leg deine Waffe auf den Boden. Sofort.« 
 
   Warum schoss Valentine nicht? Jetzt war eine gute Gelegenheit, dem Ganzen ein Ende zu bereiten. 
 
   Geoffreys Lachen wurde lauter und klang nun richtig böse. Maurice umklammerte die Waffe mit schweißnassen Händen. Das war nicht sein Vater, das war ein Fremder, der einen Mord begehen wollte! 
 
   »Knie nieder, verdammter Vampir. Wo ist der Rest deiner Sippe?« 
 
   Aber Valentine stand einfach nur da und sah ihn an, ihre Waffe im Anschlag. 
 
   Als der Vampirjäger einen weiteren Schuss auf sie abgab, drückte Maurice Sekundenbruchteile später ebenfalls ab. Einmal, zweimal, dreimal. Wie durch einen Nebel verfolgte er die roten Flecken, die sich rasend schnell auf Geoffreys Rücken ausbreiteten. Dann stürzte dieser wie ein gefällter Baum nach vorne schwer zu Boden. Seine Waffe fiel ihm dabei aus der Hand, schlitterte über das Parkett und wurde vom Sockel eines Regals gebremst. 
 
   Mit zitternden Händen wartete Maurice, ob sein Vater sich noch einmal bewegen würde. Erst die Stimme von Ryad riss ihn aus dieser Starre. Dafür, dass dieser jahrelang mit Geoffrey zusammengearbeitet hatte, klang seine Stimme erstaunlich kühl und sachlich. 
 
   »Tja, hätte er eine Schutzweste getragen, wäre ihm das nicht passiert.« Dicke Freunde waren die beiden offensichtlich nicht gewesen.  
 
   »Valentine!« 
 
   Maurice stürzte hinüber, wo die Vampirin sich gerade erhob. Sie hatte versucht, dem Schuss durch einen Sprung auszuweichen. Dieser hatte daher nur ihren Ärmel gestreift, ansonsten war sie unverletzt. Zumindest äußerlich, denn ihr Blick kündete davon, wie sehr sie sich innerlich verletzt fühlte. 
 
   »Zeig mal her. Ist es schlimm?« Er würde sich das nie verzeihen, wenn sie schwer verwundet war und etwas zurückbleiben würde.  
 
   Sie wich ihm aus und fauchte ihn an wie eine Raubkatze. »Bleib mir vom Leib, Vampirjäger! Warum hast du mir etwas vorgemacht, du verdammter Lügner? Wolltest du mich auf diese Weise in eine Falle locken?« Ihre Stimme war voller Verachtung. 
 
   Maurice hob beschwichtigend die Hände. Sogar jetzt, in ihrer berechtigten Wut und mit den verlängerten Eckzähnen, war sie unsagbar schön. Ihr Anblick machte ihn hilflos. Wenn dies das Ende war und sie sich nie wiedersehen würden, dann würde sein Herz mit diesem letzten Bild entzweibrechen. Seine Brust schmerzte schon jetzt so sehr, als müsste er auf der Stelle sterben. 
 
   »Valentine, bitte. Gib mir eine Chance, dir alles zu erklären. Ich wollte es dir immer sagen, aber ich wusste nicht, wie.« Er holte tief Luft. »Valentine, ich liebe dich! Ich kann doch nichts dafür, dass mein …« 
 
   In diesem Moment löste sich ihre Gestalt sekundenschnell auf, und sie war verschwunden. 
 
   »Valentine!« 
 
   Etwas in ihm zerbrach, und sein Herz rutschte ins Bodenlose. 
 
   »Lass sie gehen, Maurice. Sie muss das erst mal verdauen.« 
 
   Ryad war ihm gefolgt und hatte alles mit angesehen? Und warum hatte er nicht eingegriffen und versucht, Geoffrey zu retten? Der Raum schien auf Maurice einzustürzen. Sein Herz hämmerte schwerfällig wie eine alte Dampfmaschine, und in seinem Kopf war ein unsäglicher Druck. War das alles eben wirklich passiert? Valentine … 
 
   Irritiert schaute er auf die Pistole, die er in der Hand hielt. »Warum hast du mir deine Waffe gegeben?«, stieß er mühsam hervor. 
 
   »Sie ist nicht registriert.« 
 
   Er verstand. Man würde nicht ohne Weiteres herausfinden, wer auf seinen Vater geschossen hatte. Seine Hand zitterte, als er Ryad die Waffe reichte. 
 
   »Ich weiß schon länger, dass nicht alle Vampire gefährliche Monster sind. Aber Geoffrey wollte davon nichts hören. Es wäre allerdings einfacher gewesen, du hättest mir von ihr erzählt.« 
 
   Maurice kniete neben dem Leichnam seines Vaters nieder und drehte ihn auf den Rücken. Auch seine Brust wies einen Einschuss auf. Valentine hatte also ebenfalls getroffen. 
 
   »Wieso hätte ich dir vertrauen sollen?« 
 
   Eine Träne löste sich aus seinem Auge, dann noch eine, bis der Fluss nicht mehr aufzuhalten war. Unwirsch wischte er sich mit dem Handrücken über die Augen. War dieser Mann wirklich sein Vater gewesen? Noch im Tod war Geoffreys Gesicht von Hass verzerrt. 
 
   Ryad legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Wenn du nicht in den Knast wandern willst, solltest du hier schleunigst verschwinden.« 
 
   »Und er?« Maurice schniefte und zog die Tränen durch die Nase hoch. 
 
   »Überlass das mir. Mir fällt schon was sein. Schließlich sind wir ja diese Nacht auf Vampirjagd ausgerückt. Ich werde sagen, wir sind in einen Hinterhalt geraten, oder so. Das erklärt auch das Projektil aus einer unbekannten Waffe.« 
 
   Das Aufstehen fiel Maurice schwer. Seine Glieder waren wie Blei. 
 
   »Los geh, ehe es hier von Bullen wimmelt.« 
 
   Wahrscheinlich war es das Beste, auf Ryad zu hören. Wenigstens einer, der hier noch klar denken konnte. Maurice nahm von ihm seine Jacke entgegen und wandte sich zum Gehen. Aber da gab es etwas, was er unbedingt wissen musste. Jetzt. Er drehte sich noch mal um. »Warum hast du vorhin nach ihrem Namen gefragt und ob sie einen Bruder hat?« 
 
   »Nun, ich kenne einen Frédéric Duc de Bonville. Er ist ein Vampir und hat eine Schwester, die Valentine heißt. Ich bin ihr aber nie persönlich begegnet.« Als Maurice darauf etwas erwidern wollte, winkte er energisch ab. »Keine Fragen, ich werde dir alles erklären. Geh endlich. Ich melde mich bei dir.«
 
   


 
   
  
 



Kapitel 17
 
    
 
   Außer sich vor Wut und Enttäuschung rannte Valentine die Treppe der Dombibliothek hinunter, auf der sie sich materialisiert hatte, und hinaus auf die Straße. Es war kaum zu glauben, was ihr passiert war. Offenbar hatte die lange Zeit, die sie nur auf Schloss Bonville verbracht hatte, ihre Instinkte getrübt. Sonst hätte sie rechtzeitig erkannt, welche Absichten Maurice wirklich verfolgte, statt seinem Charme zu erliegen. Erst etliche Straßenzüge später hatte ihr aufgewühlter Geist sich so weit beruhigt, dass es ihr – in einem Hauseingang verborgen – gelang, sich ein zweites Mal zu dematerialisieren und heimzukehren. 
 
   In ihrem Herz stach es permanent schier unerträglich. Niemals hätte sie Maurice diese Niederträchtigkeit zugetraut. Sie war einem Vampirjäger auf den Leim gegangen, wie peinlich war das denn! Wahrscheinlich hatte er nur eines im Sinn gehabt, sie in sein Bett zu bekommen und dann … Sie wagte es nicht, diesen Gedanken zu Ende zu denken. 
 
   Dennoch hatte sie gezögert, ihren Verfolger vor den Augen von Maurice zu erschießen. Sie verstand nicht, was sie davon abgehalten hatte. Glücklicherweise war der Streifschuss nicht nennenswert. Nur der Riss im Ärmel war verdächtig, und sie hoffte, dass er niemandem auffallen würde. 
 
   Ihr Handy vibrierte. Frédéric hatte den Klingelton ausgeschaltet, damit sie unterwegs nicht in Schwierigkeiten geriet. Auf dem Display war ein Name zu lesen: Maurice. Sie steckte es wieder in die Tasche und hoffte, es würde von allein verstummen. 
 
   Am besten verkroch sie sich erst mal in ihrem Zimmer. Gefühle waren gefährlich, sie verwirrten den Kopf und beeinflussten die Handlungsweise. Das könnte tödlich enden. Bis zum nächsten Sonnenuntergang musste sie sich beruhigt haben und wieder in der Lage sein, klare Gedanken zu fassen. Es gab da eine Sache, die sie nicht verstand. Wenn Maurice selbst ein Vampirjäger war, wieso hatte er dann den anderen erschossen und sie laufen lassen? Stand er in Konflikt mit seinem Job und der Liebe zu ihr? 
 
   Hätte sie geahnt, in welche Komplikationen sie verwickelt werden würde, hätte sie das Schloss nicht verlassen! Niemals! 
 
   Eilig durchquerte sie das Foyer. Je eher sie über diese Schmach hinwegkam, umso besser. Es war nicht nötig, dass jemand ihr ihren Kummer anmerkte. 
 
    »Madame La Duchesse?« 
 
   Die sanfte Stimme des Butlers zwang sie innezuhalten. Er stand mitten auf der Treppe, die zum oberen Stockwerk führte. 
 
   »Ja, Bertrand?«, versuchte sie, ruhig und gefasst zu antworten. 
 
   »Wisst Ihr, wo sich Monsieur Frédéric aufhält, Madame La Duchesse?« 
 
   Wenn Frédéric nicht vor ihr heimgekehrt war, versuchte er demzufolge noch, Aliénor zu finden. Ein aussichtloses Bemühen. Vampiren war es nicht möglich, sich auf die Seite der Seelen zu transformieren. 
 
   Valentine hatte ihren Bruder nur einmal in ihrem Leben so aufgewühlt und verzweifelt erlebt wie in dem Augenblick, als sie ihm alles erzählt hatte. Er war in den Ballsaal gestürzt und hatte wie ein Verrückter auf den Spiegel eingeschlagen, als ob das etwas ändern würde. Fast befürchtete sie, der alte Kristallspiegel würde daran zerbrechen. Wie durch ein Wunder hielt er jedoch stand. 
 
   Sie machte sich Vorwürfe. Wäre sie nicht so verblendet und verliebt gewesen, hätte sie sich um Frédéric gekümmert und versucht, ihm irgendwie beizustehen. 
 
   »Nein, Bertrand. Ich hatte gehofft, mein Bruder wäre längst zurück.« 
 
   Möglicherweise bat Frédéric den Hüter um Hilfe. Da die Welt der Geister und Verstorbenen ein ganz eigenes, von allen anderen abgeschottetes Reich darstellte, würde dieser ihm vermutlich nicht helfen können. Mit Sicherheit wusste sie dies jedoch nicht. 
 
   Bertrands betroffenes Gesicht rief danach, ihn zu trösten, obwohl sie doch selbst des Trostes bedurfte, auch wenn sie sich nichts anmerken lassen wollte. 
 
   »Madame, darf ich Euch etwas zeigen?« Mitfühlend und treu bis in den Tod, war Bertrand als Angehöriger einer niederen, mit Menschengenen vermischten Vampirkaste seit langem in den Diensten der de Bonville. Niemals würde er diese Frage stellen, wenn es nicht von extremer Bedeutung wäre. 
 
   »Ja, was denn?« Valentine sehnte sich danach, endlich allein zu sein. Falls Frédéric bis zum Morgengrauen nicht zuhause wäre, würde sie ihm eine SMS schicken.  
 
   Der Butler wies auf der Treppe nach oben. »Bitte, Madame La Duchesse, im Ballsaal.« 
 
   Er ging voraus, hielt ihr die Tür auf und führte sie dann bis vor den Spiegel, der so viel tragische Bedeutung erlangt hatte. 
 
   Dieser unheilvolle Ballsaal. Valentine stockte der Atem. In krakeliger Schrift stand dort quer über den Spiegel in grau-metallic schimmernden Buchstaben geschrieben, als wäre es von der Rückseite in Spiegelschrift hineingekratzt worden: »Sorgt euch nicht, alles in Ordnung. Aliénor« 
 
   »Bertrand, du glaubst …« Valentine schwankte zwischen Hoffnung und Ungläubigkeit. »Eine Botschaft von Aliénor. Das ist immerhin etwas. Gut, dass du es mir gezeigt hast.« 
 
   Bertrand deutete eine Geste an, die ausdrückte, dass dies für ihn selbstverständlich sei. 
 
   Sie zückte ihr Handy. Vielleicht war dieses neumodische Gerät wenigstens für irgendetwas nützlich. Sie tippte eine kurze SMS – mit einem Stift schrieb sie eindeutig schneller – und hoffte, diese würde Frédéric bald erreichen. Egal, wo er sich befand. 
 
   »Euer Ärmel, Madame …« 
 
   Valentine winkte ab. »Es ist nichts. Nur ein Riss, den Roxanne bestimmt flicken kann.« 
 
   »Kann ich noch irgendetwas für Euch tun, Madame La Duchesse?« 
 
   Am liebsten viel Alkohol, damit ich meinen Schmerz ertränken kann, dachte Valentine grimmig. Für einige Stunden über nichts nachdenken zu müssen, das Gehirn betäuben, das wäre ein Traum. Andererseits, es wäre nicht mehr als eine Auszeit. Die vielen Probleme würden sich dadurch nicht in Luft auflösen. 
 
   »Nein danke. Sag mir Bescheid, wenn mein Bruder heimgekehrt ist.« 
 
    
 
   Es war bereits weit nach Mittag. Valentine fand keinen Schlaf. Seit Stunden grübelte sie abwechselnd über das Phänomen Maurice, nach wie vor fassungslos darüber, dass sie ihn nicht sofort als Schwindler entlarvt hatte, und ob es Aliénor gelingen würde, aus der Welt hinter den Spiegeln zurückzukehren. Falls nicht – es wäre nicht auszudenken, was Frédéric tun würde. 
 
   Bei nüchterner Betrachtung ihres Erlebnisses im Domarchiv drängte sich ihr mehr und mehr eine neue Schlussfolgerung auf, die ihren Zorn schwächte, ihre Verzweiflung jedoch neu schürte: Falls Maurice nicht zu den Vampirjägern gehörte, wie er beteuert hatte, dann hätte sie ihm Unrecht getan. Woher kannte er diese Männer? Wie groß war die Chance, dass er die Wahrheit gesprochen hatte?  
 
   Verdammt. Wütend über ihre Gedanken, die sich ohne Lösung im Kreis drehten, warf Valentine ein Kissen gegen die Wand und setzte sich auf. Am besten ging sie in den Trainingsraum und machte ein paar Übungen mit dem Schwert, das brachte oftmals den inneren Unfrieden ins Reine.  
 
   In diesem Moment klopfte es. 
 
   »Herein«, rief sie wenig begeistert über die Störung. 
 
   Frédéric trat ein. Er sah müde und verzweifelt aus. Dunkle Ringe unter den Augen und eine Stirnfalte, die sie bei ihm noch nie bemerkt hatte, zeugten von seinem Kummer. 
 
   »Wann bist du zurückgekommen?« 
 
   Frédéric trat näher und strich fahrig über seine Haare. »Gerade eben.« 
 
   »Mach keine Witze«, erwiderte Valentine. 
 
   »Wieso? Die Sonne ist vor zehn Minuten untergegangen.« Er musterte sie prüfend. 
 
   So weit war es schon gekommen, dass ihr Zeitgefühl versagte. 
 
   »Was ist mit dir los? Du bist schon die ganze Zeit so merkwürdig.« 
 
   Valentine winkte ab. »Nicht wichtig. Erzähl mir lieber, was du gemacht hast. Hast du Aliénor gefunden?« 
 
   Frédéric sank in einen Sessel und schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Danke für deine SMS, aber ich bin mir nicht sicher, ob die Nachricht am Spiegel von ihr selbst geschrieben wurde.«
 
   Wenn nicht sie, dann konnte es nur der Geist eines Verstorbenen gewesen sein. Diese Möglichkeit zog Valentine eigentlich nicht in Betracht. 
 
   »Und wo warst du den ganzen Tag?« 
 
   Er zuckte mit den Schultern und blieb ihr die Antwort schuldig. »Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was ich tun soll. Wie konnte Aliénor nur so unvernünftig sein und dieses Risiko auf sich nehmen?« Er seufzte. »Wir kennen keinen einzigen Fall, wo jemand aus den Spiegeln heimgekehrt ist. Ich ertrage den Gedanken nicht, sie vielleicht nie wiederzusehen.« Seine Hände verkrampften sich in den Armlehnen des Sessels. 
 
   Sein trauriger Gesichtsausdruck rührte Valentines Herz. Für den Schmerz, der in seinem Inneren tobte, wirkte er relativ gefasst. Sie war sich sicher, dass dieser äußere Anschein trog. Die kleine Elfe war die Liebe seines Lebens, und wenn ihr etwas zustieße … 
 
   »Aliénor ist eine starke Persönlichkeit. Wenn jemand es schaffen kann, dann sie«, erwiderte Valentine und hoffte, dass sie nicht nur überzeugend klang, sondern auch Recht behalten würde. »Sie kommt zurück!« 
 
   »Ich hoffe, du hast Recht. Ich wüsste nicht, was ich sonst machen sollte.« Er starrte vor sich hin. 
 
   Valentine sprach ihn nicht an. Ihr fehlte jegliche Idee, ihn aufzumuntern, glaubte sie doch selbst nicht an einen guten Ausgang. Sie waren zwei Pechvögel in Sachen Liebe und Beziehung. Wahrscheinlich hatte das Schicksal anderes für sie vorgesehen. Oder sie büßten für Vergehen, deren sie sich nicht bewusst waren.  
 
   »Grübeln bringt uns nicht weiter«, befand Frédéric mit bitterem Unterton. »Erzähl mir endlich, was dich zurzeit beschäftigt.« 
 
   Schade, sie hatte gehofft, er würde die Sache auf sich beruhen lassen. 
 
   »Du bist seit Tagen völlig verändert. Und behaupte nicht, dass ich mir das einbilde.« 
 
   Sie kannten sich einfach zu gut, um sich etwas vorzumachen. »Nun …« 
 
   Auf einmal schien es Valentine ganz einfach und sehr befreiend, über alles zu reden. Frédéric hörte ihr aufmerksam zu. Überraschung spiegelte sich auf seinem Gesicht wider, als sie von ihrer ersten Begegnung und den nachfolgenden Treffen mit Maurice erzählte – ohne zu sehr ins Detail zu gehen. 
 
   »Wow«, ein Lächeln spielte um seine Lippen. »Du hast dich verliebt. Das ist toll. Und er heißt Maurice?« 
 
   Valentine nickte. Zu gerne hätte sie gesagt, dass sie nicht verliebt wäre, aber das hätte Frédéric ihr nicht abgenommen. 
 
   »Und wie weiter? Wie ist sein Nachname?« 
 
   »Ähm, Devereux, warum?« 
 
   »Nur so«, winkte er ab. »Der Vollständigkeit halber. Erzähl weiter.« 
 
   Irgendetwas schien ihn zu beschäftigen. Seine Miene war mit einem Mal sehr nachdenklich geworden. Bestimmt dachte er gerade an Aliénor. 
 
   Wenn sie schon dabei war, ihm von Maurice zu erzählen, warum nicht die ganze Wahrheit. Als sie von der Begegnung mit den Vampirjägern sprach und wie sie entkommen war, ballte er die Rechte zur Faust.
 
   »Verdammt. Ich habe es dir gleich gesagt, du solltest nicht allein unterwegs sein, Valentine. Es ist einfach zu gefährlich.« 
 
   Sie versuchte, die Situation mit einem Lächeln zu entspannen. »Ist ja noch mal gutgegangen.« 
 
   »Dieses Mal. Wirst du ihn wiedersehen und mit ihm über alles reden?« 
 
   »Keine Ahnung. Irgendwie fühle ich mich von ihm hintergangen. Eigentlich will ich gar nicht wissen, woher er die Vampirjäger kennt, falls er selbst keiner von ihnen ist.« 
 
   Frédéric nickte, ohne ihr seine Meinung dazu zu verraten. 
 
   »Und was machen wir beide jetzt?« 
 
   Das Klingeln seines Handys schreckte sie auf. 
 
   »Oui?« Sekundenlang hörte Frédéric nur zu, und seine Züge wurden dabei Stück für Stück ernster. Er setzte sich aufrecht hin, seine Augen wanderten unruhig umher. Am Schluss erwiderte er knapp: »Merci. Ich bin Ihnen etwas schuldig«, dann legte er auf und sah Valentine mit eigenartigem Ausdruck an. 
 
   »Was ist? Wichtige Neuigkeiten?«
 
   »Jaaa«, antwortete er gedehnt. »Es geht um deinen Maurice.« 
 
   »Er ist nicht mein Maurice!«, widersprach sie patzig. Am besten hielt sie sich von Männern fern, Vampiren wie Menschen. Beide brachten nur Probleme in ihr Leben. 
 
   »Sicher? Ich denke, du liebst ihn?«
 
   Was sollte das? Wollte er sie wütend machen? »Einen Vampirjäger? Nein, jetzt, wo ich die Wahrheit kenne, ist das vorbei.« 
 
   Um Frédérics Lippen spielte ein eigenartiges Lächeln. »Er ist also doch ein Vampirjäger?« 
 
   Was war daran denn lustig? Seine Miene wurde wieder ernst. Jetzt verstand sie gar nichts mehr.  
 
   »Nun, wenn du ihn nicht wiedersehen willst, dann wird es dich wohl nicht interessieren, dass Maurice der Sohn des Mannes ist, den er vor deinen Augen getötet hat.« 
 
   Es war ihr, als gäbe ihr jemand mit einem harten Gegenstand einen Schlag auf den Kopf. Maurice hatte, um sie zu retten … 
 
   »Was?« 
 
   »Du hast mich richtig verstanden.« Seine Stimme klang sehr einfühlsam und besorgt. »Maurice hat seinen eigenen Vater erschossen, um dich zu retten.« 
 
   Valentine schluckte. Was für eine Katastrophe. Es wurde immer komplizierter. Selbst für den Fall, dass Maurice seinen Vater nicht besonders gemocht hatte, musste sich das grauenvoll für ihn anfühlen. 
 
   »Das ist noch nicht alles.« 
 
   In ihrem Kopf setzte ein teuflisches Summen ein. 
 
   »Er heißt nicht Devereux, sondern Boux.« 
 
   »Boux?« Wer zum Hüter hieß … Chantal hieß Boux mit Nachnamen. Nein, das durfte nicht sein. Ihr schwindelte. 
 
    »Der Tote war Geoffrey Boux, der berühmteste Vampirjäger Europas. Er hat bestimmt nicht damit gerechnet, dass Maurice abdrücken würde. Sonst hättet ihr alle beide keine Chance gehabt.«
 
    Wie schrecklich. Und das alles nur ihretwegen. 
 
   »Woher weißt du das? Wer hat dich eben angerufen?«, presste sie mit letzter Kraft hervor. 
 
   »Ryad d’Or, der andere Vampirjäger, der dabei war.« 
 
   Valentine wollte nicht glauben, was er sagte. »Du kennst …« 
 
   Frédérics Mund verzog sich zu einem verlegenen Lächeln. »Ja, wir kennen uns. Er ist stutzig geworden, als Maurice dir etwas zugerufen und dabei deinen Namen genannt hat.« 
 
   Ein Zittern überzog ihren Körper. »Moment, wenn Maurice der Sohn von«, sie schluckte den Namen hinunter, »ist, dann ist er  …« Nein, das konnte nicht sein. 
 
   »Doch, Valentine. Er ist Aliénors Cousin und Chantals Sohn.« 
 
    
 
   Vor ihren Augen drehte sich alles. Dann brach sie in Tränen aus.


 
   
  
 



Kapitel 18
 
    
 
   Wie er nach Hause gekommen war, daran erinnerte Maurice sich nicht mehr. Ein Vakuum umgab seinen Geist und hielt die Umwelt von ihm fern. Seine stereotypen Gedanken kreisten um diese eine unwirklich erscheinende Szene, während ihm im Sekundentakt die Augen zufielen und er sie erschreckt wieder aufriss: Valentine verharrte ihm gegenüber, von seinem Vater bedroht, der zwischen ihnen stand, und dann drückten sie alle drei ab … und sein Vater fiel wie ein Baum. 
 
   Als Maurice wieder richtig zu sich kam, lag er auf dem Sofa im Wohnzimmer. Seine Kleidung hatte er anbehalten. Der erste Gedanke, der ihm durch den Kopf schoss: Ich habe meinen Vater umgebracht. Ein schaler Geschmack lag auf seiner Zunge, und er schluckte. Steh ich nun auf, um etwas zu trinken, oder nicht?  
 
   Die Schuhe hatten auf dem Sofabezug einen Schmutzfleck hinterlassen. Zunächst meinte er, von seinem trockenen Mund erwacht zu sein und weil ihn fröstelte, dann jedoch registrierte er den lästigen Ton der Türklingel. Wer es auch war, er hatte hoffentlich einen guten Grund, ihn zu stören. 
 
   Steif und innerlich wie leblos schaffte er es bis an die Haustür und öffnete. Ryad trat grußlos ein und ging an ihm vorbei direkt ins Wohnzimmer, wobei er den Kopf unter dem Türrahmen einzog. Maurice erschien der riesige Mann an diesem Morgen besonders fremdartig. 
 
   »Wie geht’s dir?« 
 
   Maurice gab ein trockenes Lachen von sich. »Wie soll’s mir schon gehen. Ich bin ein Vatermörder, und die Frau, die ich liebe, glaubt, ich sei ein Vampirjäger. Und ich weiß noch nicht einmal, wo sie wohnt, damit ich dieses Missverständnis klären könnte. An ihr Telefon geht sie nämlich nicht.« 
 
   Ryad nickte verständnisvoll, und seine Miene wurde freundlicher. »Hör zu, ich weiß, es ist schwer, und der Spruch, dass das Leben weitergeht, wird dir auch nicht weiterhelfen. Aber vielleicht habe ich etwas für dich, was dir Hoffnung gibt.« 
 
   »Was soll das sein? Valentines Adresse, die sie mir bislang nicht verraten wollte?«, fragte er einer Eingebung folgend. 
 
   Ryad setzte sich in den Sessel, der Geoffreys Stammplatz gewesen war, und streckte die langen Beine aus. »Ja und nein. Ich kann dir nicht versprechen, dass sie dich empfängt. Aber ich habe mit ihrem Bruder telefoniert und ihm …« 
 
   »Moment!« Maurice war plötzlich hellwach und zu aufgeregt, um sich ebenfalls hinzusetzen. Ryads Worte wühlten das Blut in seinen Adern auf. »Woher kennst du diesen Vampir?« 
 
   »Ist eine lange Geschichte, nicht so w…« 
 
   »Ich will sie hören!« Es war ihm ein inneres Bedürfnis zu verstehen, warum Ryad im Domarchiv nicht eingegriffen hatte. Spielte er ein doppeltes Spiel und agierte auf beiden Seiten? 
 
   Ryad zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Okay, von mir aus. Frédéric de Bonville hat mir mal das Leben gerettet. Seither spielen wir uns gegenseitig Informationen zu. Ich vertraue ihm,und er vertraut mir. Genügt dir das?« 
 
   Maurice brummte zustimmend. Das war nicht viel, aber besser als nichts. 
 
   »Also, der Duc möchte dich treffen.« 
 
   »Warum?« 
 
   »Frag nicht so blöd. Er fühlt sich für seine Schwester verantwortlich. Wenn er dich sympathisch findet, legt er vielleicht ein gutes Wort für dich ein.« Der Spott, den Ryad in seine Antwort legte, erzürnte Maurice. Ehe er dazu kam, etwas zu entgegnen, winkte der Vampirjäger ab. »Schluck’s runter, Junge. Dir dürfte klar sein, dass die Verbindung mit einer Vampirin nur Probleme aufwirft. Aber du bist ja alt genug, um selbst zu entscheiden.« 
 
   »Und Valentine nicht, oder wie? Warum mischt ihr Bruder sich ein?« 
 
   »Andere Sitten. Eine Gesellschaft voller Machos. Akzeptier’s oder lass es bleiben. Ihr trefft euch heute um Mitternacht vorm Domportal.« 
 
   Maurice atmete tief durch. Wahrscheinlich war dieser Frédéric auch so ein Kleiderschrank von Vampir, düster und brutal wie der, dessen Folterung er mit angesehen hatte. Was erwartete der Duc von ihm? Würde er ihm sagen, er solle sich seine Schwester aus dem Kopf schlagen, aus denselben Gründen, aus denen Valentine nichts mehr von ihm wissen wollte? Es gab keinen Grund, warum er sich bei Valentine für ihn verwenden sollte.  
 
   »Wir haben noch etwas anderes zu besprechen. Im Präsidium hat man mir meine Geschichte vom Hinterhalt geglaubt. Es wird keine Obduktion geben. Die Projektile habe ich entfernt. Du musst lediglich eine Grabstelle kaufen und dich um die Beerdigung kümmern.«
 
   Klar, das machte er fast jeden Tag. Kein Problem für ihn. 
 
   »Wenn du willst, komme ich mit«, bot Ryad an. 
 
   »Danke, ich schaff das schon«, erwiderte Maurice grimmiger, als er wollte. Von der Gesellschaft der Vampirjäger hatte er im Augenblick die Nase voll. 
 
   Ryad legte einen Umschlag auf den Couchtisch, den er aus seiner Jacke holte. »Totenschein«, erklärte er knapp. 
 
   Maurice nickte verstehend. 
 
   »Gibt es Verwandte oder Freunde, die von Geoffreys Tod benachrichtigt werden sollten?« 
 
   »Freunde?« Maurice lachte gequält auf. »Nein, es gibt niemanden, der zu seiner Beerdigung kommen würde. Uns hat nie jemand besucht oder angerufen. Ich weiß nicht einmal, ob es Verwandtschaft gibt.« Gepresst fügte er hinzu: »Außer meine Mutter. Aber um ihr zu erzählen, dass ich ein Vatermörder bin, muss ich sie erst mal finden.« 
 
   Ryad schaute ihn merkwürdig an, schien etwas sagen zu wollen, als wisse er etwas über Chantals Verbleib, schwieg jedoch und stand auf, um zu gehen. An der Tür drehte er sich noch mal um. »Du solltest dir keine Vorwürfe machen und vor allem die Wahrheit für dich behalten. Geoffrey hatte es nicht anders verdient. Niemand weiß das besser als ich.« 
 
    
 
   * * *
 
    
 
   Die darauffolgenden Stunden waren anstrengend. Maurice rief bei verschiedenen Bestattungsunternehmen an, ehe er zu einem fuhr, um alles in die Wege zu leiten. Er beherzigte Ryads Rat und entschied sich für ein schlichtes Urnengrab. Keine Leiche, keine spätere Exhumierung, keine Spurensuche. Nichts sollte von Geoffrey Boux übrig bleiben als ein Name, eine Erinnerung. 
 
   Eine Reihe von Papieren war zu unterschreiben, damit der Bestatter sich um Geoffreys Leichnam und die Einäscherung kümmern konnte. Auf das Bestellen eines Grabsteins verzichtete Maurice. Seine Mutter hatte bestimmt ihre eigenen Vorstellungen, wie dieser aussehen sollte. Irgendwann musste sie sich ja mal melden, wo sie jetzt wohnte. 
 
   Ihm graute vor dem Wiedersehen. Er war sich nicht sicher, ob es ihm gelingen würde, so zu tun, als hätte er mit dem Tod seines Vaters nicht zu tun. Gewiss hatte Ryad recht, dass es besser wäre, es Maman nicht zu sagen. Allerdings war Lügen nicht seine Stärke, und es half ihm nur wenig, dass der Vampirjäger ihm einzureden versuchte, dass er gar nicht anders hätte handeln können. 
 
   Es ist so, wie es ist. Ich muss damit leben. Ich bin ein Mörder. 
 
   Die Urnenbeisetzung würde frühestens in zwei Wochen stattfinden. Ryad riet Maurice dazu, eine Trauerfeier mit Kirche und Leichenschmaus zu organisieren. Immerhin gäbe es innerhalb des Präsidiums, bei Interpol und auch im Kölner Rathaus eine Menge Leute, die Geoffrey als wichtiges Mitglied der Kripo gekannt hatten. Wenn auch ohne nähere Kenntnis über die tatsächliche Aufgabe der Spezialeinheit. Aber Maurice wollte sich mit dem Gedanken, dass alle diese Leute ihm kondolieren und womöglich nach seiner Mutter fragen würden, nicht anfreunden. Was gingen ihn diese Fremden und irgendwelche Konventionen an. Wichtiger war, endlich seine Mutter und Aliénor zu finden, und Ryad hatte versprochen, ihm dabei zu helfen. 
 
   Nach Erledigung dieser Formalitäten lief Maurice planlos durch die Stadt. Sein Innerstes war aufgewühlt von den Schuldgefühlen über die Ermordung seines Vaters, aber auch in der Ungewissheit, ob er Valentines Liebe bereits verloren hatte. Der Begegnung mit ihrem Bruder sah er mit wachsender Nervosität entgegen. Noch drei Stunden, mit denen er nichts anzufangen wusste. Er kaufte sich eine Kinokarte und setzte sich in die letzte Reihe. Vom Film bekam er nichts mit. Es war nur eine Hintergrundberieselung für seine Gedanken, die sich im Kreis bewegten. 
 
   Hoffentlich fand Frédéric ihn sympathisch und gut genug für seine Schwester. Ryad hatte angedeutet, dass bei Vampiren ein wenig altmodische Riten herrschten, was die Partnerwahl beträfe. Allerdings gäbe es dabei auch einige Überraschungen, hatte er schmunzelnd hinzugefügt, ohne zu erklären, was er damit meinte. Dieser verdammte Vampirjäger machte ihn mit seiner Geheimniskrämerei noch zusätzlich verrückt. Auf weitere Überraschungen würde Maurice lieber verzichten. Es war schon genug geschehen.
 
   »Benimm dich anständig«, hatte Ryad noch gesagt, ehe er gegangen war. 
 
   Was verstand er darunter? 
 
    
 
   * * *
 
    
 
   Die Kirchenuhren schlugen Mitternacht. Maurice lief schon seit einer halben Stunde nervös vor dem Domportal hin und her. Er hielt inne, als sich mit schnellen Schritten ein Mann in schwarzer Lederkleidung näherte, in seinen Bewegungen dynamisch und muskulös. Seine halblangen schwarzen Locken fielen ihm offen über die Schultern, und um den Hals trug er ein auberginefarbenes Tuch. Der Vampir war bei weitem nicht so groß und stämmig, wie er erwartet hatte, und nur wenig größer als er selbst. Seine Gesichtszüge ähnelten Valentines, waren aber weniger weich. 
 
   Erwartungsvoll sah Maurice ihm entgegen. Zu seiner Erleichterung war ihm der Fremde gleich auf den ersten Eindruck sympathisch. Der Vampir blieb kurz stehen, musterte Maurice, wohl um sich Gewissheit zu verschaffen, dass dies die Person war, die er treffen wollte. Dann kam er näher und streckte Maurice seine Hand entgegen. 
 
   »Bon soir. Ich bin Frédéric de Bonville.« 
 
   Sein Händedruck war ein wenig kühl und zugleich angenehm fest. »Bon soir. Merci für dieses Treffen, Monsieur Le Duc.« 
 
   »Lassen Sie uns hineingehen, Monsieur Boux. Drinnen sind wir ungestört.« 
 
   Frédéric machte eine unbestimmbare Geste und bewegte dabei stimmlos die Lippen, woraufhin sich das schwere Kirchenportal einen Spalt weit öffnete. Gerade so viel, um hineinzuschlüpfen. Maurice blickte sich schnell um, ehe die Tür hinter ihm ohne einen Laut sanft ins Schloss fiel. Niemand beobachtete sie. 
 
   Der Duc wartete nicht auf Maurice, sondern schritt forsch voran und vollzog dabei einige Handbewegungen, begleitet von leise gesprochenen Worten in einer fremden Sprache. Daraufhin begannen zwei große Kerzen in der Nähe des Hauptaltars zu brennen. Alsdann drehte der Vampir sich um und musterte Maurice mit undurchdringlichem Ausdruck von oben bis unten. Dieser fühlte sich wie von einem Röntgenapparat durchleuchtet. Scheinbar verfügten alle Vampire über derart dominante Fähigkeiten. 
 
   »So, die Alarmanlage ist aus, der Lichtschein von draußen nicht zu sehen. Wir können uns ungestört unterhalten. Sie sind also der Mann, der meiner Schwester den Kopf verdreht und ihr das Leben gerettet hat.« 
 
   »Ja.« Hitze wallte in Maurice’ Wangen auf und breitete sich bis zu seinen Ohren aus. Der Duc stand seiner Schwester an Dominanz nicht nach. Natürlich. 
 
   Frédéric hob die Augenbrauen. »Stimmt es, dass der Mann, den Sie getötet haben, Ihr Vater war?« 
 
   Maurice wagte kaum zu atmen. Nur nichts Falsches sagen, dann sehe ich Valentine nie wieder. »Oui, ich bin der Sohn des Vampirjägers Geoffrey Boux. Ich wollte es Valentine die ganze Zeit über beichten, aber es hat sich keine günstige Gelegenheit ergeben.« 
 
   Der Vampir gab ein Brummen von sich, was wohl bedeuten sollte, dass dies bedauerlich und äußerst unvorteilhaft sei. Er nahm in einer Bank Platz, schlug die Beine übereinander und gab Maurice ein Zeichen, sich zu ihm zu setzen, deutete sodann hinauf in das hohe Kirchenschiff.
 
   »Ist das nicht wundervoll?« 
 
   Höflicher Smalltalk war nicht seine Stärke, und so zog Maurice es vor, einfach nur zustimmend zu nicken. 
 
   »Sie fragen sich bestimmt, warum ich diesen Treffpunkt gewählt habe.« 
 
   Allerdings. 
 
   »Unter uns befindet sich das Pentagramm, das eine Schlüsselfunktion in der Begegnung unserer Schicksale zu spielen scheint, n’est-ce pas?«
 
   Oh Gott, wenn das ein Ausflug in die Philosophie werden sollte, würde er sich anstrengen müssen, Frédérics Ausführungen zu folgen. Dieser fuhr fort, offensichtlich ohne eine Stellungnahme zu erwarten. 
 
   »Hier bestand schon ein heiliger Ort der Vampire, ehe Menschen die erste Kirche bauten. Ich mag diese imposanten gotischen Kathedralen, mit den hohen durchbrochenen Türmen und den bunten Glasfenstern. Sie sind ein Meisterwerk der Kunst und der Architektur. Nirgends würde man unsereins weniger vermuten als hier.« 
 
   Das war ihm ehrlich gestanden ziemlich egal. Die Probleme, mit denen er sich derzeit herumschlug, waren das Einzige, das ihn interessierte. Allem voran Valentine. 
 
   »Sie stimmen mir nicht zu?« Die grauen Augen musterten ihn herausfordernd. 
 
   Verdammt, er hatte keine Ahnung, wie man mit einem Vampir redete, um ihn wohlwollend zu stimmen. »Wird Valentine mir verzeihen? Wie geht es ihr? Wann kann ich sie sehen?« 
 
   Zuckte da ein Schmunzeln um die Lippen des Duc? »Sie haben es ziemlich eilig, junger Mann. Warum sollte ich einer Beziehung zwischen Ihnen und meiner Schwester zustimmen? Wäre es nicht besser, Menschen bleiben unter ihresgleichen und wir Vampire ebenso?« 
 
   Maurice rückte näher heran. »Vielleicht, nein, das ist doch Rassismus! Ich – ich kann nichts dafür, dass mein Vater ein Vampirjäger ist … ähm, war. Die Frage ist doch wohl eher, ob Valentine damit klarkommt.« Es mochte taktisch unklug sein, so zu reagieren, dennoch widerstrebte es Maurice, Frédéric erst umständlich um Erlaubnis zu fragen. Sie waren keine Kinder mehr. »Ach – verdammt: ich liebe Valentine über alles! Ich muss sie wiedersehen!« 
 
   »Wäre ein Bitte nicht angebrachter?«, erwiderte Frédéric spöttisch. 
 
   Maurice sprang impulsiv auf. Für Höflichkeiten fehlte ihm die Geduld, seinen guten Vorsätzen zum Trotz. »Ich weiß nicht, was Sie von mir erwarten, Monsieur Le Duc. Sagen Sie es mir. Was kann ich tun, um …« 
 
   »Setz dich, Maurice!« 
 
   Es klang derb wie eine Ohrfeige. Was bildete dieser Vampir sich ein! 
 
   »Setz dich. Bitte«, wiederholte Frédéric sanfter, und Maurice gehorchte wie unter Zwang. »Ich kenne dich nicht, und deswegen kann ich nicht sagen, ob es Argumente für oder gegen eure Verbindung gibt. Ich will mich auch gar nicht einmischen. Valentine ist bereit, sich mit dir auszusprechen. Nicht mehr und nicht weniger. Es ist allein ihre Entscheidung, ob sie mit dir zusammen sein will oder nicht. Und ich werde ihre Entscheidung akzeptieren.« 
 
   Maurice fühlte ein klein wenig Erleichterung. Wenigstens blieb ihm ein Versuch, sie von der Aufrichtigkeit seiner Liebe zu überzeugen.  
 
   »Eigentlich bin ich weniger gekommen, um dir dies zu sagen. Na ja, ich wollte natürlich schon den Menschen sehen, den Valentine liebt. Nichts liegt mir mehr am Herzen als das Glück meiner Schwester.« 
 
   Hatte sie ihrem Bruder dies gesagt, dass sie ihn, Maurice, liebe? Ihm wurde heißer. Es gab noch Hoffnung. 
 
   »Solltest du es allerdings wagen, Valentine zu verletzen, egal, in welcher Hinsicht, dann reiße ich dir dein Herz bei lebendigem Leib heraus und opfere es dort«, er deutete zum Chor, »auf dem Altar deines Gottes.« 
 
   Er ist nicht mein Gott. Maurice nickte stereotyp. Es bestand kein Anlass, Frédérics Drohung zu verharmlosen. Nervös verschränkte er seine Finger ineinander. Er glaubte ihm jedes Wort, und obwohl der Vampir ihn duzte, hielt ihn selbst irgendetwas davon ab, es ihm gleichzutun. 
 
   »Es gibt etwas anderes, was du wissen solltest, und das wollte ich dir auf jeden Fall persönlich sagen. Bevor du Valentine triffst und bevor du es auf andere Weise erfährst.« 
 
   Er platzte gleich vor Anspannung. 
 
   »Du suchst nach jemandem, nicht wahr?« 
 
   Er schluckte. »Hat Ryad d’Or Ihnen das erzählt?« 
 
   Frédéric nickte. »Sag mir, wen.« 
 
   »Es stimmt. Ich suche meine Mutter. Und Aliénor, meine Schwester, das heißt, eigentlich ist sie …« 
 
   »Eine Elfe«, fiel Frédéric ihm lächelnd ins Wort. 
 
   Sprachlos starrte Maurice ihn an. 
 
   »Ich weiß, wo die beiden sind«, ergänzte Frédéric grinsend. »Schwager.«


 
   
  
 



Kapitel 19
 
    
 
   Ob das eine gute Idee war? Valentine hatte ihre Zweifel. Allerdings wäre es zwecklos, mit Frédéric darüber zu diskutieren, ob es ihm zustand, Maurice zu treffen und sich ein Urteil über ihn zu bilden. Es war nicht so, dass sie sich darüber ärgerte. Viel zu lange hatten sie beide nach dem Tod ihrer Eltern nur in Gesellschaft der Bediensteten im Schloss gelebt, ehe Emanuele und Olivier als Gäste bei ihnen einzogen. 
 
   Frédéric war entsprechend den Sitten der Vampirgesellschaft, die sich nur schleichend langsam modernisierte, das Familienoberhaupt geworden. Sie waren aufeinander angewiesen gewesen. Fast wie ein altes Ehepaar, hatte Frédéric einmal scherzend angemerkt. Dabei hatten sie stets über alles miteinander gesprochen, so dass sie nicht erwarten konnte, er würde sich jetzt ohne Weiteres aus ihrem Leben heraushalten. Mal abgesehen von seinem Kontakt zu diesem Ryad d’Or, von dem er ihr nichts erzählt hatte, was sie ihm ein wenig übel nahm. 
 
   Nun, je länger sie darüber nachdachte, eigentlich störte sie Frédérics Neugier doch. Jetzt, nachdem sie sich endlich wieder traute, das Château allein zu verlassen, fühlte sie sich plötzlich erwachsener als je zuvor und für sich allein verantwortlich. 
 
   Valentine seufzte. Als Frédéric sie gefragt hatte, ob sie Maurice liebe, war sie ihm die Antwort schuldig geblieben. Genau genommen wusste sie es nicht. Alles, was in den letzten Tagen geschehen war, war neu für sie, und kaum, dass es begonnen hatte, sollte es vorbei sein, ehe sie sich richtig nahegekommen waren? Irgendwo in ihrem Inneren drängte unablässig eine Stimme, dass Maurice der Mann ihres Lebens sein könnte. Wirklich? Nur für einen Lebensabschnitt angesichts seiner geringeren Lebenserwartung. Er hatte bereits bewiesen, dass er einfühlsam, liebevoll, stark und mutig war. Verdammt.
 
   Mittlerweile wunderte sie sich nicht mehr, dass er die Existenz von Vampiren ziemlich gelassen hingenommen hatte. Es war eher dieses gutgläubige Vertrauen, das sie erstaunte. Obwohl er nichts Positives über Vampire gehört haben konnte, war er ihr ohne Vorbehalte begegnet. Wäre nicht der Schmerz über den Vertrauensbruch, wie sie sein Schweigen über seine Familie empfand, würde es ihr leichtfallen, sich zu entscheiden. Ausgerechnet der Sohn eines Vampirjägers! Hätte sie sich nicht in jemand anderen verlieben können? 
 
   Es ist nun mal, wie es ist. 
 
   Ein Wiedersehen würde sich nicht vermeiden lassen, wenn Aliénor seine Cousine und Chantal seine Mutter war. Unglaublich. Falls sie also ihre brennenden Gefühle für ihn ignorieren wollte, bedurfte es einer Strategie, wie sie sich ihm gegenüber künftig verhalten und zu viel Nähe vermeiden wollte. 
 
   Ausgerechnet jetzt, da Frédéric sich Sorgen um Aliénors Wohlergehen machte und nicht wusste, ob sie jemals heimkehren würde, traf er sich mit Maurice. Sie verstand nicht, was in ihm vorging. 
 
   Frédéric hatte gesagt, sie solle auf ihr Herz hören, nicht auf ihren Kopf. Merde! Valentine hieb wütend über sich selbst mit der Faust auf den Tisch. Es war unmöglich, sich zu konzentrieren, wenn sie vor lauter Wenns und Abers nicht wusste, wo ihr der Kopf stand. Zudem war ihr Körper eine einzige Last. Es genügte, an Maurice zu denken, um seine begehrenden Augen vor sich zu sehen, seine warme Hand zu fühlen, seinen sanften Kuss auf ihren Lippen. Wie sollte sie sich konzentrieren, wenn sie rundum abgelenkt war? Aus den Notizen, die Olivier ihr zur Information und Begutachtung auf ihren Arbeitsplatz in der Bibliothek gelegt hatte, las sie nur Buchstaben, aber keine zusammenhängenden Worte. 
 
   »Ich brauche Eure Hilfe.« 
 
   Valentine fuhr zusammen. Sie hoffte für den spanischen Seigneur, dass dies nicht wieder einer seiner lästigen Annäherungsversuche war. »Verflucht, Del Castello! Müssen Sie sich immer so anschleichen?« 
 
   »Verzeiht, Duchesse.« Emanuele deutete eine entschuldigende Verbeugung an. »Aber es ist wirklich wichtig.« 
 
   Verwundert stellte sie fest, dass der Spanier nicht nur ernst, sondern sogar sehr besorgt wirkte und bei weitem nicht so herausgeputzt war wie sonst. Seine Kleidung war staubig, in einem Ärmel war ein Riss zu sehen, und seine Haare hingen ihm wirr ins Gesicht. Sogar sein schmaler Schnurrbart wirkte zerzaust. Da war etwas geschehen. 
 
   »Bitte, Duchesse, ich bitte Euch, kommt mit. Schnell.« 
 
   Da sie ihn noch nie auf diese Weise erlebt hatte, zweifelte sie keine Sekunde daran, dass es dringlich war. »Was ist denn los?«, fragte sie, während sie Seite an Seite schnell die Bibliothek verließen. 
 
   »Ähm, ich habe eine junge Frau aus den Fängen einer Gruppe Unreiner befreit. Sie war wohl ihre Sklavin, und ich denke, es wäre besser, wenn Ihr als Frau …« Emanuele gestikulierte  hilflos. 
 
   Valentine griff instinktiv nach seinem Arm. »Wie schrecklich. Die Ärmste.« Als er sie verhalten anlächelte, begriff sie, dass sie ihn festhielt, und ließ los. »Wo ist sie jetzt?« Ihre Hand kribbelte wie von Ameisen. 
 
   »Ich habe sie erst mal in meinem Zimmer eingeschlossen, damit sie nicht panisch im Schloss herumrennt.« 
 
   »Wir sollten Roxanne und Bertrand rufen und sie in den grünen Salon bringen, der ist frei.« 
 
   »Aber dann wäre sie die ganze Zeit allein. Was ist, wenn sie bei Tage in Panik gerät? Die beiden haben doch kaum Zeit, sich um das Mädchen zu kümmern.« 
 
   Er aber schon? Nun, das konnte man später klären. Zuerst galt es, sich einen Überblick zu verschaffen, in welchem Zustand das Opfer sich befand. Valentine fühlte sich unwohl angesichts der Erinnerung an ihre eigene schicksalhafte Begegnung mit den Unreinen. Verprügeln, foltern, vergewaltigen, morden — die Unreinen waren das Synonym für Gewalt. 
 
   Es war schon eine Weile her, dass Valentine die unterirdischen Privaträume von Emanuele betreten hatte, die sich am Ende eines Seitengangs befanden, abseits ihrer eigenen Gemächer. Im Prinzip sah es beim ihm nicht so viel anders aus als bei ihr oder Frédéric, außer dass Emanueles Lieblingsfarbe Rot war. Rot gestrichene Wände, roter Teppich, eine rote Lackkommode. Es würde sie kaum wundern, wenn er rote Kleidung tragen würde. Dennoch wirkten die Räume nicht langweilig, nur ziemlich extravagant. Schwarze Akzente komplettierten das Ganze, und trotz des vielen Rots haftete dem Raum eine gewisse Düsternis an. 
 
   Die junge Frau kauerte in einem Sessel, bis zum Hals in eine rote Decke gewickelt, und bot einen erschreckenden Anblick. Ihre Schönheit war nur zu erahnen, so abstoßend wirkte ihre zerrissene Kleidung, die seitlich unter der Decke hervorschaute, ihre verfilzten Haare, ihre schmutzige Haut. Das Schlimmste aber waren ihre Augen, deren Blick sich im Nirgendwo verlor. 
 
   Valentine ging langsam vor der Fremden in die Hocke. Bisher war sie davon ausgegangen, dass es sich um eine entführte Vampirin handelte. Del Castello steckte voller Überraschungen. Vor ihr saß niemand anderes als eine Menschenfrau. Hatte nicht gerade er stets andersartige Wesen, insbesondere die menschliche Rasse, als minderwertig bezeichnet und darauf bestanden, die Retter könnten nur Vampire sein? Eigenartig, dass er Mitleid für das Mädchen empfand. 
 
   Vielleicht war die Art, in der er sich nach außen präsentierte, nur eine wohl gewählte Fassade. Darüber hatte sie noch nie nachgedacht, weil sie von seiner penetranten Werbung genervt gewesen war. Dann waren die Liebesschwüre, mit denen er sie bedacht hatte, vielleicht doch echt gewesen, nur schlecht verpackt. Diesen Mann zu verstehen war schwierig. Sie würde später darüber nachdenken. 
 
   »Wie heißen Sie?«, fragte Valentine die junge Frau betont freundlich. 
 
   Die Fremde reagierte nicht, sondern starrte ihr Gegenüber nur an. Ihr Blick war abgestumpft, leblos, in sich gekehrt, als hätte sie sich längst mit ihrem Schicksal abgefunden. Bestimmt hatten die Unreinen sie missbraucht und geschlagen, und niemand wusste, wie lange das schon so ging. Valentine schauderte. 
 
   »Wir müssen sie waschen«, stellte sie mehr zu sich selbst als mit Emanuele redend fest. »Ich hole Roxanne. Sie weiß, was zu tun ist.« 
 
   »Bitte bleibt hier, Madame la Duchesse. Ich werde Mademoiselle Roxanne holen. Ich habe sogar schon Badewasser eingelassen.« 
 
   Während Emanuele das Zimmer verließ, zog Valentine behutsam die Decke fort. »Kommen Sie«, forderte sie das Mädchen mit sanfter Stimme auf. Zuerst reagierte dieses nicht. Erst als Valentine ihr die Hand reichte, erhob sie sich, jedoch ohne Valentine zu berühren. Wie ein Roboter folgte sie der Vampirin in das angrenzende Badezimmer, die Arme um den mageren Körper geschlungen. Das Kleid war von undefinierbarer Farbe, verschmutzt und löchrig, und bedeckte kaum ihre Brüste. 
 
   Auch im Bad war Emanueles Vorliebe für Rot zu spüren, jedoch in der umgekehrten Kombination. Wand- und Bodenfliesen präsentierten sich in mattem Schwarz, auf Augenhöhe durch eine Reihe roter Mosaikfliesen unterschiedlicher Schattierungen unterbrochen. Waschbecken und Badewanne waren ebenfalls rabenschwarz, die Armaturen hingegen aus Gold. 
 
   Es war ein besonderes Privileg und Frédérics Entscheidung, dass jeder seine Räume so ausgestattet erhielt, als halte er sich in einem Luxushotel oder seinem eigenen Zuhause auf. Dutzende roter Kerzen flackerten auf einem vorstehenden Sims über der Wanne aufgestellt, zwischen extravaganten roten und schwarzen Flakons erlesener Düfte. 
 
   Teufel oder hoffnungsloser Romantiker? Valentine wurde daraus nicht schlau. Jedenfalls schien es so, als ob sie Del Castello vielleicht falsch beurteilt hatte. 
 
   Roxanne kam herein, und ein kurzer Blickkontakt zwischen ihr und Valentine genügte. Die Halbvampirin aus der Unterschicht war für Valentine in ihrer schweren Zeit zur Vertrauten geworden. Die Fremde würde bei ihr in den besten Händen sein. Wenn es jemand schaffte, an sie heranzukommen, dann Roxanne. Valentine ging hinaus und schloss die Tür leise hinter sich. 
 
   Emanuele hatte in der Zwischenzeit zwei Gläser mit Sherry gefüllt und reichte eines davon Valentine. »Auf Euer Wohl, Duchesse. Danke für Eure Hilfe. Ich wusste nicht, was ich tun sollte.« 
 
   Wie charmant er war. Wo war der affektierte Draufgänger geblieben, als der er sich sonst gab? Wo seine unerschütterliche Selbstsicherheit? So wohl hatte sie sich in seiner Gegenwart noch nie gefühlt. 
 
   »Señor Del Castello, eine Frage: Wo haben Sie das Mädchen gefunden? Ist sie Französin?« 
 
   »Erzählen Sie mir, haben Sie etwas Neues über Mademoiselle Aliénors Verbleib erfahren?«, erwiderte er ausweichend, ohne sie anzuschauen. 
 
   »Señor Del Castello …« 
 
   Sein treuer Blick brachte beinahe ihr Herz zum Schmelzen. »Bitte, Madame La Duchesse, wir kennen uns schon eine so lange Zeit. Könntet Ihr Euch vorstellen, mich Emanuele zu nennen?« 
 
   Warum eigentlich nicht. Wenn er sich immer so gäbe wie in dieser Nacht, wären sie sich schon längst nähergekommen. Es war noch nicht zu spät dafür. 
 
   »Gern, Emanuele«, erwiderte sie und studierte seinen undefinierbaren Gesichtsausdruck. »Aber beantworten Sie jetzt bitte meine Frage: Woher kommt das Mädchen?« 
 
   Er stieß sanft sein Glas an das ihre. »À votre santé.« 
 
   Valentine schenkte ihm ein Lächeln. 
 
   »Sie kommt aus Köln.« 
 
   Ausgerechnet Köln. Das durfte doch nicht wahr sein! »Wie bitte?« 
 
   Er lächelte verlegen und drehte das Glas zwischen seinen Fingern hin und her. »Verzeiht mir, Madame. Ich habe Euch zufällig an einem Abend beobachtet, als Ihr das Schloss verlassen habt, und bin Euch gefolgt. Es ist mir nicht verborgen geblieben, dass Ihr ein Geheimnis hütet und bis vor kurzem nie das Schloss verlassen habt.« Er nippte an seinem Glas. »Ich wollte Euch beschützen, falls … aber dann habe ich gesehen, dass Ihr Euch mit einem Verehrer trefft und dieser Mensch nicht den Eindruck erweckte, als wäret Ihr in Gefahr.« 
 
   Heiß und kalt rieselte es ihr im Wechsel den Rücken herunter. Warum zum Teufel meinte jeder, er müsse sich als ihr Beschützer aufspielen? Sie nahm es im Schwertkampf und im Schießen mit jedem der Männer auf. Oder sollte das unterstreichen, dass ihm ernsthaft an ihr gelegen war? Wenn dies den Tatsachen entsprach, so hatte er es hervorragend verstanden, ihr auf eine vollkommen unpassende Art den Hof zu machen. 
 
   Sie setzte sich auf das schwarze Ledersofa, das sich viel weicher und angenehmer anfühlte, als sie vermutet hatte. 
 
   »Darf ich Euch nachschenken, Duchesse?« 
 
   »Gerne, aber nur wenig. Ich möchte einen klaren Kopf behalten. Und hören Sie auf damit.« 
 
   »Womit?«, fragte er lächelnd. Da war er wieder, der Schalk in seinem Blick. 
 
   »Das wissen Sie genau.« 
 
   Mit einer entschuldigenden Geste schenkte er ein und prostete ihr zu. »Salute, Valentine.« Dabei setzte er sich neben sie. 
 
   Seine Nähe blieb nicht ohne Wirkung. Noch nie war ihr aufgefallen, dass seine Lippen einen vollendeten Schwung aufwiesen, und mit einem Male mochte sie sogar sein Salvador-Dalí-Bärtchen. Es war ihr bisher ziemlich albern erschienen, zumal wenn er mit den Fingern daran zwirbelte, jetzt jedoch fand sie, dass es eine gewisse Noblesse ausstrahlte. 
 
   »Darf ich?« Er nahm ihr das Glas ab, hielt ihre Hand fest und hauchte einen Kuss darauf. 
 
   Ihr Atem stockte. Es war nur Stunden her, da hatte sie ganz fest daran geglaubt, in Maurice den Mann ihrer Träume gefunden zu haben. Jetzt geriet dieses zarte Gefüge verliebter Gefühle ins Wanken. Vielleicht wäre es doch sinnvoller, unter ihresgleichen zu bleiben, wie Emanuele häufig propagierte. 
 
   Er rückte näher an sie heran. Seine stark gelockten Haare hatte er mit einem Samtband gebändigt. Nichts schränkte den Blick in sein Gesicht ein. Auf den gebräunten Teint, der seine südländische Herkunft verriet. Auf die dunkelbraunen Augen, umrahmt von langen Wimpern, die sich jede Frau wünschte. Die schlanke Nase, Erbe mauretanischer Vorfahren, den sinnlich geschwungenen Mund, das energische Kinn. Nichts wünschte sie sich in dieser Sekunde mehr, als seine Lippen zu kosten und ihre Hand in seinen Locken zu vergraben. 
 
   Ein Räuspern störte ihre verwirrten Gefühle. Im Gegensatz zu ihr war er kein bisschen verlegen, als sie Roxannes Anwesenheit gewahr wurden. Ob er bemerkt hatte, was ihr durch den Kopf ging? Ihr Herz galoppierte. 
 
   »In welchem Salon wollen Sie unseren Gast unterbringen, Madame Valentine?«, fragte Roxanne.  
 
   »Sie wohnt vorläufig bei mir«, bestimmte Emanuele forsch. 
 
   Nichts in Roxannes Miene deutete darauf hin, was sie von dieser Idee hielt. Dennoch war Valentine sich sicher, dass Roxanne über diesen Vorschlag nicht weniger überrascht war als sie selbst. 
 
   »Und wo soll sie schlafen, Monsieur del Castello?« 
 
   »In meinem Bett, wo sonst.« Emanuele lächelte. »Keine Sorge, ich werde es mir auf dem Sofa bequem machen. Ich denke einfach, die junge Dame sollte vorerst so wenig wie möglich allein sein. Hier unten ist sie absolut sicher, und ich kann mich tagsüber um sie kümmern.« 
 
   »Ich halte das für keine gute Idee. Nach allem, was sie erlebt hat, wird sie sich in der Nähe von Frauen bestimmt wohler fühlen«, wandte Valentine, irritiert über seinen Vorschlag, ein. 
 
   »Machen Sie sich darüber keine Sorgen, Madame la Duchesse«, beschwichtigte Roxanne. »Sie hält Seigneur del Castello für einen Engel.« 
 
   »Wie bitte?« Valentine prustete ein Lachen heraus. Dass Emanuele ein Engel sein sollte, war nun wirklich zu komisch. »Hat sie dir das etwa erzählt?« 
 
   Roxanne nickte. 
 
   »Das ist absurd.« 
 
   »Sie spricht?« Emanuele wirkte sichtlich erleichtert darüber und von Valentines Einwand unbeeindruckt. »Bring uns bitte etwas zu essen, Roxanne. Ich werde vorerst mit der jungen Dame allein speisen. Sie wirkt halb verhungert.« 
 
   »Sie müssen ihr sagen, was wir sind!«, drängte Valentine. Gefiel er sich etwa in der Rolle als Engel? 
 
   »Das hat Zeit. Lasst ihr die Illusion, bis es ihr bessergeht. Sie hat viel durchgemacht.« 
 
   Wer wüsste das besser als sie. Aber wie wollte er zu einem späteren Zeitpunkt erklären, dass er kein Engel, sondern ganz im Gegenteil ein Vampir war? 
 
   In Emanueles Augen erschien ein eigentümlicher Glanz, und sein Gesicht nahm einen Ausdruck an, den sie bei ihm noch nie wahrgenommen hatte. Voller Zärtlichkeit und Sanftheit, doch diese galt nicht ihr, wie sie bedauernd feststellte. 
 
   Valentine folgte seinem Blick. Da stand sie, die Fremde, im Türrahmen zum Badezimmer, in einen Bademantel gehüllt, und starrte ihn an, nur ihn – als wäre er außer ihr das einzige Wesen auf dieser Welt. Ein wenig aufgepäppelt und fraulich gekleidet, mochte sie hübsch sein. Im Augenblick wirkte sie jedoch blass, ihre Haare glanzlos. Mit den dunklen Ringen unter den Augen ähnelte sie eher einer Vogelscheuche. Konnte es wahr sein, dass er diese eingeschüchterte Menschenfrau plötzlich ihr vorzog, die, welche er so lange umworben hatte? 
 
   Emanuele stand auf und reichte seinem Gast die Hand, die das Mädchen voller Vertrauen ergriff. »Wie heißt du?« 
 
   »Lara«, hauchte sie zaghaft.


 
   
  
 



Kapitel 20
 
    
 
   Seit sie in Köln mit Geoffreys Wagen gestartet waren, hatten sie kaum ein Wort gewechselt. Frédéric hatte vorgeschlagen, dass er fahren würde, da er bei Nacht besser sehen könne und die Strecke in- und auswendig kenne. Maurice hatte dagegen nichts einzuwenden. Er fühlte sich ohnedies nicht in der Lage, sich zu konzentrieren. Zu sehr beschäftigten ihn die Ereignisse der letzten Stunden. 
 
   Mit seitlichem Blick auf den Tacho stellte er fest, dass der Audi A4 die meiste Zeit über viel zu schnell war, aber es scherte ihn nicht. Frédéric selbst wirkte äußerst konzentriert und wie ein routinierter Autofahrer. Sollten sie geblitzt werden, wäre auf dem Foto ein polizeilich unbekannter Fahrer abgebildet, und der Strafzettel würde einem toten Fahrzeugbesitzer zugestellt. Maurice grinste bei diesem makabren Gedanken. 
 
   Mittlerweile hatte Frédéric ihm alles erzählt, was er über den Überfall in der Krypta wusste und wie Aliénor ihren Elfenvater gefunden hatte. Die Geschichte klang wie eine Mischung aus Abenteuerroman und Märchen. Aus dem verkannten Aschenputtel wird eine schöne Elfenprinzessin, die ihren Blut liebenden Prinzen findet. Wenn sich nicht alles so real anfühlen würde, wäre es naheliegend, am eigenen Verstand zu zweifeln. Ein Lichtblick in dem ganzen Durcheinander war auf jeden Fall, seine Mutter in Sicherheit zu wissen. Seine Sorge um Aliénor war dagegen nicht beendet, da Frédéric keine Ahnung hatte, wann und wie sie der Kraft der Spiegel entkommen würde. 
 
   Bestimmt wirkte der Vampir nur äußerlich derart ruhig. Vielleicht lernte man diese Selbstbeherrschung, wenn man viele Jahrhunderte alt und von unzähligen Begebenheiten geläutert war. Einzig das gelegentliche Trommeln seiner Finger auf dem Lenkrad und der angespannte Gesichtsausdruck gaben einen Aufschluss darauf, was ihn beschäftigte. 
 
   Was für eine verrückte Verkettung der Zufälle, dass ausgerechnet dies der Mann war, dem Aliénors Herz gehörte. Sein eigenes lag schwer wie ein Stein in seiner Brust. Noch hatte er keinen Plan, wie er sich am geschicktesten bei Valentine entschuldigte. Im Gegensatz zu ihr schien Frédéric kein Problem damit zu haben, dass er der Sohn eines Vampirjägers war. Vielleicht lag das daran, dass er durch Aliénor schon mit dieser absurden Situation konfrontiert worden war oder dass die Umstände ihres Kennenlernens nicht von Heimlichkeiten geprägt waren. 
 
   Sosehr Maurice auch hin und her überlegte, er fand, es hatte keinen günstigen Moment gegeben, in dem er Valentine die Wahrheit hätte sagen können. Ihm blieb nur die Hoffnung, dass ihre Liebe stark genug war, ihm zu verzeihen. Diese Ungewissheit drückte ihm auf den Magen und verursachte Übelkeit. 
 
   Nachdem sie die Autobahn verlassen hatten, folgten sie dem kurvigen Verlauf einer Landstraße, passierten unbeleuchtete Dörfer und weite Felder und bogen schließlich in einen Wald ab. Mitten durch den dichten Baumbestand zog sich nach ein bis zwei Kilometern ein hoher Zaun. Frédéric öffnete auf magische Weise das breite Tor, das die Straße versperrte, und wenig später ging der Wald in eine parkähnliche, lichtere Landschaft mit gemischtem Baumbestand über, soweit Maurice dies in der Dunkelheit zu beurteilen vermochte. 
 
   »Wow!« Beeindruckt schaute er auf die breite Treppe, vor der sie anhielten, und warf einen ersten Blick die Schlossfassade empor, die sich vor ihm in den Nachthimmel erhob. Valentine hatte zwar ein Schloss im Familienbesitz erwähnt, ein solches, beeindruckend großes Château hatte er nicht erwartet. Nach Frédérics Erzählung hätte er mit etwas Überlegung von selbst drauf kommen können, denn wo sonst sollte es einen richtigen Spiegelsaal geben. 
 
   Noch ehe sie das Portal erreichten, wurde die Tür geöffnet, und ein Mann in einem gepflegten, aber etwas altmodischen Anzug trat heraus. Als er den Duc erkannte, wirkte er sichtlich erleichtert und verbeugte sich. 
 
   »Bon soir, Monsieur Le Duc, gut, dass Sie heimkommen.« Sein Französisch klang gepflegt und ein wenig antiquiert. »Bon soir«, richtete der Diener seine Begrüßung auch an Maurice, die dieser erwiderte. 
 
   Eine Szenerie wie aus einem Spielfilm.  
 
   »Ist etwas geschehen, Bertrand?«, fragte Frédéric stirnrunzelnd, während er an seinem Butler vorbeiging. 
 
   Maurice folgte ihm. Der Diener trat hinter ihm ins Schloss und beeilte sich, Frédéric zu folgen, nachdem er die Haustür sorgfältig geschlossen hatte. 
 
   Angesichts der riesigen Eingangshalle kam Maurice aus dem Staunen nicht heraus. Ein an einer langen Kette herabhängender übergroßer Kristallleuchter erhellte das Erdgeschoss und die Treppe, die sich beidseits der Halle emporschwang und mit einem kostbaren dunkelblauen Teppich ausgelegt war. Die Glastropfen des Lüsters streuten ihr funkelndes Licht auf rau verputzte cremefarbene Wände, riesige Gobelins und alte Ölgemälde, die in massiven barocken Goldrahmen entlang des Treppenaufgangs aufgehängt waren. Er war neugierig, ob die Räume mit antiken Möbeln oder modern ausgestattet waren. 
 
   »Ob etwas geschehen ist, Monsieur Le Duc? Wie man es nimmt.« Der Diener sah zwischen Frédéric und Maurice unschlüssig hin und her, ob er seine Neuigkeiten im Beisein des ihm Fremden offenbaren sollte. 
 
   »Am besten stelle ich euch erst mal einander vor«, löste Frédéric die Situation auf. »Bertrand, unser Gast heißt Maurice Boux und ist der Sohn von Madame Chantal.« 
 
   Bertrand verbeugte sich vor Maurice, und es war ihm anzusehen, dass er überrascht war und sich zugleich mit einem Aufblitzen von Neugier in seinen Augen freute. »Bon soir, Monsieur Maurice. Willkommen auf Château Bonville.« 
 
   »Merci bien, Monsieur.« Maurice war im Stillen seiner Mutter dankbar, die ihm und Aliénor Französisch beigebracht hatte. Völlig gegen Geoffreys Willen, der seine Kinder ganz deutsch erzogen haben wollte, auch was die Sprache anbetraf. Wenngleich Chantal sich ihm sonst kaum widersetzt hatte, in diesem Punkt hatte sie getan, was sie selbst für richtig hielt, sobald Geoffrey außer Haus gewesen war. 
 
   Der Diener lächelte. »Kein Monsieur, einfach nur Bertrand.« 
 
   »In Ordnung.« 
 
   »Wenn du etwas brauchst, Maurice, wende dich jederzeit an Bertrand. Er führt den Haushalt und genießt mein volles Vertrauen.« Offensichtlich trennte Frédéric die Hierarchien zwischen Herr und Dienerschaft nicht so streng, wie Maurice erwartet hatte. Er wertete dies als einen Beweis für die geistige und moralische Größe des Vampirs. 
 
   »Nun, Bertrand, jetzt berichte, was passiert ist.« 
 
   »Bitte folgt mir, Monsieur Le Duc.« Bertrand forderte sie mit einer Handbewegung auf, die herrschaftliche Treppe hinaufzugehen. 
 
   »Hat Aliénor eine neue Nachricht hinterlassen?« Plötzlich wirkte Frédéric überhaupt nicht mehr gefasst, sondern äußerst angespannt. 
 
   »Eine?« Ein Lächeln huschte über die Lippen des Butlers. »Viele. Ich werde sie Euch gleich zeigen. Und es gibt noch andere Neuigkeiten.« 
 
   Maurice folgte ihnen mit einigen Stufen Abstand. Es gab zu vieles zu bestaunen. Die in den Rahmen abgebildeten, mit prächtigen Gewändern herausgeputzten Damen und Herren zeigten alle ein zurückhaltendes Lächeln mit geschlossenem Mund. Dennoch zweifelte Maurice keinen Augenblick daran, dass es sich ausschließlich um Vampire handelte. Alle sahen sich mehr oder weniger ähnlich, und die meisten waren im durchschnittlichen Alter von dreißig bis vierzig Jahren abgebildet, als würden Vampire nicht altern. Nun, wenn sie Hunderte von Jahren alt wurden, mussten ihre Alterungserscheinungen ja wesentlich langsamer als bei Menschen vonstattengehen. Das hatte ihm schon Ryad erklärt. 
 
   »… wo ist sie jetzt?« 
 
   Vor lauter Umherschauen und Staunen hatte Maurice verpasst, was Bertrand mit gedämpfter Stimme erzählt hatte. 
 
   »Unten, in den Privatgemächern von Monsieur del Castello, auf seinen persönlichen Wunsch.« 
 
   Frédéric schüttelte den Kopf. »Kaum zu glauben.« Er drehte sich um und schaute Maurice an. »Du kennst nicht rein zufällig eine Lara aus Köln?« 
 
    »Eine? Während meiner Schulzeit gab’s bestimmt in jeder Klasse mindestens zwei Mädchen, die so hießen.« Das Mädchen stammte ausgerechnet aus Köln? Die merkwürdigen Zufälle häuften sich schon zu sehr, um nur eine einfache Fügung des Schicksals zu sein. Sollte es fremde Mächte geben, die dabei nachhalfen? Ach was! Unfug. 
 
   Mittlerweile waren sie im zweiten Stockwerk angekommen, und er fragte sich, wie lange man wohl brauchte, das gesamte Schloss zu erkunden, und wie man sich darin zurechtfand. Die Flure waren endlos und verzweigt wie ein Labyrinth. Die Beleuchtung spärlich. Die Decken hoch. 
 
   Bertrand wandte sich zielstrebig nach links, ging ein Stück voraus und öffnete dann eine doppelflügelige Tür. Er wartete, bis Frédéric und Maurice eingetreten waren, erst dann folgte er ihnen. 
 
   Überwältigt riss Maurice die Augen weit auf. »Wow, das ist ja fast wie in Versailles.« 
 
   Die Abiturfahrt seiner Klasse hatte nach Paris und Versailles geführt. Wie dort waren die Wände dieses Saales fast flächendeckend mit Spiegeln behängt, die allerdings zum Teil aussahen, als hätte jemand darauf herumgeschmiert. 
 
   Es war der Moment, in dem Frédéric zu vergessen schien, dass er nicht allein war. Hektisch rannte er von einem Spiegel zum nächsten und stieß einen tiefen grollenden Ton aus, wie ihn Maurice noch nie gehört hatte. »Kristall!«, war das einzige Wort, das er ausstieß. »Was will sie denn mit einem Kristall?« 
 
   Bertrand räusperte sich, und Frédéric sah ihn an. »Als die Duchesse und ich vor zwei Stunden nachgesehen haben, war aus einem der Spiegel ein Flüstern zu hören.« 
 
   Ich wusste es. Ich befinde mich in einem Film, dachte Maurice. Ich bin verrückt. Oder die anderen sind es.  
 
   »Aliénor hat aus dem Spiegel gesprochen?« 
 
   »Vermutlich, Monsieur Le Duc. Es war schlecht zu verstehen, sehr leise und verzerrt. Es hörte sich an, als flüsterte jemand: Sucht nach dem Kristall.« 
 
   Maurice deutete Frédérics Schweigen als Form der Selbstbeherrschung. Falls er innerhalb der nächsten Sekunden nicht anfing zu lachen, dann blieb ihm nichts anderes übrig, als die unglaubliche Geschichte als wahr zu akzeptieren. In seinem Inneren sträubte sich alles dagegen. 
 
   »Hier steht: Hol deinen Kristall Frédéric«, ergänzte er, nun ebenfalls genauer die Spiegel überprüfend. Kleine und große Herzen waren rund um einige der Texte gemalt. »Wer hat das geschrieben?« 
 
   »Aliénor«, erwiderte Frédéric dumpf. »In Spiegelschrift, von der anderen Seite.« 
 
   Das erklärte, warum die Buchstaben so ungelenk aussahen. Ein eiskalter Schauer lief Maurice den Rücken hinunter, und er versteifte sich. Sie schrieb aus dem Reich der Totengeister? Wie schaurig. Bis eben hatte er Frédérics Behauptung, Aliénor wäre durch einen Spiegel gegangen, für eine Art Metapher gehalten und sich nur halbherzig damit auseinandergesetzt. Dabei hatte der Vampir das wirklich ernst gemeint. Und was sollte die Botschaft mit dem Kristall? 
 
   In diesem Moment verschwand Frédéric vor seinen Augen. Eine faszinierende Begabung, fand Maurice. Das würde er auch zu gerne können. Wenige Minuten später materialisierte sich der Vampir wieder im Saal. In einer Hand hielt er einen grünlich fluoreszierenden, bizarr gezackten Kristall und berührte damit einen der Spiegel. Maurice erinnerte sich schlagartig, einen ähnlich aussehenden Kristall schon einmal gesehen zu haben. 
 
   Nichts geschah, und Frédéric senkte enttäuscht die Hand. 
 
   Maurice ging weiter von Spiegel zu Spiegel und suchte sie nach weiteren Zeichen ab. »Was hat es mit diesem Kristall auf sich?« 
 
   Frédéric seufzte. »Magie. Er leuchtet und entfaltet seine Kraft nur in der Hand desjenigen, den er für würdig erachtet.« 
 
   Das hörte sich an, als handelte es sich um lebende, denkende Wesen. »Hast du auch das hier gelesen?« Die Botschaft auf dem letzten Spiegel lautete: »Ihr braucht drei Kristalle!!!« 
 
   Sekundenschnell stand Frédéric neben ihm und wiederholte mit tonlos bewegten Lippen den Text. »Merde. Pourquoi?« 
 
   Räuspernd wandte Bertrand sich an Frédéric. »Darf ich das so verstehen, Monsieur Le Duc, dass wir Mademoiselle Aliénor nur zurückholen können, indem wir drei Kristalle wie den Euren gegen die Spiegel halten?« 
 
   »Ich habe keine Ahnung. Wir könnten es ausprobieren. Das Problem ist: ich kenne sonst niemanden, der einen besitzt.« 
 
   Bertrands Miene war nicht weniger betrübt als Frédérics. Sollte das bedeuten, Aliénor musste auf der anderen Seite bleiben? 
 
   Maurice fiel es schwer zu atmen. Seine Brust war eng, wie von einem Gurt zugezogen. Allmählich glaubte auch er an eine Art göttliche Fügung. »Puh, ich bin mir nicht sicher. Schließlich kenne ich mich mit solchen Dingen ja nicht aus – aber es kann sein, dass ich so einen Kristall besitze«, warf er zögernd ein. 
 
   Frédéric schaute ihn an, als hätte er Chinesisch gesprochen. An seiner Stelle reagierte Bertrand. »Monsieur Maurice, sind Sie sich sicher? Wie sieht er aus?« 
 
   »Na, so wie Frédérics. Es hieß damals, das wäre ein Mondstein. Ich habe nie hinterfragt, was das bedeutet.« 
 
   Maurice überlegte, wo er den Kristall in seinem Zimmer verstaut hatte. Es war eine halbe Ewigkeit her, dass er ihn auf einer Mineralienbörse entdeckt und für wenig Geld erstanden hatte. Eigentlich war er nur dorthin gegangen, weil ihn ein Schulkamerad dazu überredet hatte, der sich intensiv mit Mineralien beschäftigte.  
 
   »Normalerweise leuchtet der Kristall nur, wenn man ihn ins Mondlicht hält«, erklärte Bertrand. »Außer, man ist der auserkorene Besitzer. Monsieur Le Duc, wäre es nicht einen Versuch wert?« 
 
   Der Vampir nickte mechanisch. Er schien nicht überzeugt, dass es sich bei Maurice’ Exemplar um einen magischen Kristall handeln würde. Aber es war die einzige Option, die sie hatten. 
 
   »Wir holen ihn. Aber selbst wenn dies der zweite wäre, woher bekommen wir den dritten?«, unterbrach Frédéric resigniert. 
 
   »Von mir.« 
 
   Alle drei fuhren verdutzt herum. Keiner von ihnen hatte gehört oder gesehen, wie Emanuele den Saal betreten hatte. Für Sekunden sprach niemand ein Wort. Dann machte Bertrand eine Handbewegung, um den Ankömmling Maurice vorzustellen. »Monsieur Emanuele del Castello – Monsieur Maurice Boux, der Sohn von Madame Chantal.« 
 
   Der Spanier zog kurz eine Augenbraue hoch, dann deutete er eine Verbeugung an. »Sehr erfreut. Willkommen in dieser illustren Runde.« 
 
   »Wo befindet sich dein Kristall, Maurice?«, unterbrach Frédéric mit heiserer Stimme. 
 
   Maurice kratzte sich verlegen am Kopf. »Wenn ich das wüsste. Am besten fahre ich gleich zurück und suche.« 
 
   »Nein, das dauert zu lange. Ich gehe. Denk nach, wo kann er sein?« 
 
   Maurice schloss die Augen und wanderte im Geist durch sein Zimmer. Es standen nicht mehr allzu viele Sachen in den Regalen herum, und der Schrank war auch fast leer. Das meiste hatte er nach England mitgenommen. Der Kristall war nicht dabei gewesen, soweit er sich erinnerte, und er befand sich auch nicht in seinem Zimmer. Ruckartig öffnete er die Augen. »Auf dem Dachboden. In einer Kiste mit Kinderspielsachen. Vielleicht.« 
 
   Frédéric entfuhr ein Stöhnen, und er rollte mit den Augen. Wenn man von der Bedeutung eines mystischen Mondsteins wusste, mochte ein solcher Aufenthaltsort respektlos erscheinen. Maurice zuckte entschuldigend mit den Schultern. Aber da hatte Frédéric sich schon dematerialisiert. 
 
   Irgendwann hatte Maurice alles, was für ihn nicht länger von persönlichem Wert war, in Schachteln gestopft, um Platz für andere Dinge zu machen. Woher hätte er wissen sollen, dass dieses Ding etwas Besonderes war? 
 
   Angesichts der neuen Eindrücke und Informationen hatte Maurice fast vergessen, dass er nicht nur Aliénors wegen hier war. 
 
   »Monsieur Maurice, soll ich Sie jetzt zur Duchesse bringen?« Der Butler lächelte verschmitzt, als wüsste er Bescheid oder könne Gedanken lesen. 
 
   »Danke, Bertrand. Das wäre großartig«, erwiderte Maurice, zwischen Erleichterung und Beklemmung taumelnd. Die Ereignisse und Probleme ließen ihm keine Zeit, sich von dem einen zu erholen, ehe das andere auf ihn einstürmte. Vielleicht war das gut so. Mit Nachdenken kam er im Augenblick sowieso nicht weiter, und jegliche Art von Ablenkung verhinderte, dass er über den Tod seines Vaters grübelte. 
 
   »Und ich hole mal meinen Kristall«, murmelte Emanuele, als spreche er mehr zu sich selbst. 
 
   


 
   
  
 



Kapitel 21
 
    
 
   Die Veränderung in Emanueles Verhalten ging Valentine nicht aus dem Sinn. Zwar war ihr sein selbstherrliches Werben ohnehin nur auf die Nerven gegangen und sie war an einer Beziehung aufgrund ihrer Erlebnisse nicht interessiert gewesen, aber jetzt, wo es aussah, als würde er seine Gunst aufrichtig und besorgt einer anderen schenken, fühlte sie plötzlich den Schmerz des Verlusts. Sie hätte diejenige sein können, um die er sich mit viel Gefühl gekümmert hätte. Ein galanter Edelmann aus wohlhabendem Haus. Eine gute Partie. 
 
   Mehr denn je würde Valentine sich in Zukunft einsam fühlen. Bevor sie Maurice kennenlernte, hatte sie das wunderbare Erlebnis der Liebe nicht vermisst. Jetzt war der Schmerz in ihrem Herzen fast unerträglich, und zu sehr hatte sie sich nach einer körperlichen Vereinigung mit Maurice gesehnt, als dass sie dieses Begehren nun so einfach hätten unterdrücken können. Ihre Hormone waren zum Leben erwacht und spielten verrückt. War dies der Grund, warum sie sich von Emanuele auf einmal so angezogen fühlte. 
 
   Seufzend stützte Valentine ihre Ellbogen auf dem Bibliothekstisch auf und legte das Kinn in die Hände. Wenn sie wenigstens wüsste, wie es mit der Prophezeiung weitergehen sollte. Sie durften sich nicht alle in ihre privaten Probleme stürzen, andererseits waren diese natürlich nicht zu ignorieren. Die Suche nach alten aufschlussreichen Dokumenten und deren Entschlüsselung bewegte sich im Kreis. Verdammt! 
 
   Die Verantwortung, die auf den Schultern der Sucher lag, wurde immer erdrückender und ein Privatleben passte da überhaupt nicht hinein. Woran sollte man die Retter überhaupt erkennen? Diese Diskussion hatten sie nächtelang geführt und waren zu keinem Ergebnis gekommen. Und selbst wenn sie endlich die Retter ausfindig machten, was sollten diese tun? Es handelte sich um die Suche nach der sprichwörtlichen Stecknadel im Heuhaufen. Angesichts der letzten Nachrichten musste jedem klar sein, dass das Problem mit logarithmischer Geschwindigkeit zunahm. Jede zweite Nacht bebte irgendwo die Erde, meistens dort, wo man es am wenigstens erwartete. Die Seismologen waren längst zum Gespött unter den Wissenschaftlern geworden und verweigerten jegliche Interviews. 
 
   Ihr fehlte im Augenblick die Geduld, sich mit Texten zu befassen. Unruhig stand sie auf, ging hin und her. Am besten, sie warf einen Blick auf die Spiegel, vielleicht hatte Aliénor eine neue Nachricht hinterlassen. 
 
    
 
   * * * 
 
    
 
   Valentine transferierte sich direkt in den Ballsaal. 
 
   »Du?«, stieß sie hervor, als sie Maurice im Gespräch mit Bertrand erkannte. 
 
   Obwohl sie wusste, dass Frédéric sich mit Maurice treffen wollte, war sie doch überrascht, ihn jetzt schon hier zu sehen. Eigentlich hatte sie erwartet, Frédéric würde mit ihr über dieses Treffen sprechen, um dann eine Entscheidung zu fällen. Hatte ihr Bruder geahnt, wie unschlüssig sie war? Ihre Pulsfrequenz erhöhte sich schlagartig, und ihr Mund fühlte sich staubtrocken an. Beim Hüter, Maurice sah verdammt gut aus. Wenn man ihn besser kleidete, würde er Emanuele in nichts nachstehen. Mal abgesehen davon, dass er – leider – kein Vampir war. 
 
   Leise verließ Bertrand den Saal. 
 
   »Valentine, es tut mir leid. Ich wollte dir wirklich alles sagen, aber – ich wusste nicht, wie. Du hättest mich bestimmt nicht aussprechen lassen. Glaubst du, mir gefällt es, einen Vampirjäger zum Vater zu haben?« 
 
   Seine Miene drückte die Sorge aus, dass sie ihm jetzt eine Abfuhr erteilen würde und er umsonst gekommen wäre. Wollte sie das? Bei seinem Anblick tanzte ihr Herz einen wilden Tango, und das sehnsüchtige Ziehen in ihrem Schoß entwickelte sich von Minute zu Minute zu einem wilden Verlangen. Nichts wünschte sie sich sehnlicher, als in seinem Arm zu liegen und seine Hände überall zu spüren. Ja, sie wollte ihn. Wie hatte sie nur je daran zweifeln können? Doch zuerst würde sie ihn noch ein wenig zappeln lassen. Strafe musste sein, und außerdem brauchte sie einen Beweis seiner Liebe. 
 
   Ratlos hob Maurice die Arme und ließ sie wieder sinken. »Sag mir, wie ich dich überzeugen kann, Valentine. Es ist mir ernst damit, ich liebe dich, und ich will dich nicht verlieren.« 
 
   Mit Mühe unterdrückte sie ein amüsiertes Lächeln, als ihr eine Idee durch den Kopf schoss. Sie stand auf, ging auf ihn zu und tippte ihm mit dem Zeigefinger auf die Brust. »Eine simple Entschuldigung genügt mir nicht. Wenn du mit mir zusammen sein willst, darf es zwischen uns keine Geheimnisse geben. Nie mehr.« 
 
   »Einverstanden und versprochen. Das gilt aber auch für dich.« 
 
   »Natürlich.« 
 
   Mit Erleichterung im Blick beugte er sich vor, um sie zu küssen. 
 
   Valentine hielt ihn zurück. »Moment. Nicht so eilig. Schwöre mir Liebe, Treue und Ehrlichkeit, auf deinen Knien, bei allem was dir heilig ist.« 
 
   Ein Emanuele del Castello wäre bestimmt zu stolz, sich darauf einzulassen, und auch Maurice wirkte über ihre Forderung nicht gerade erbaut. Doch nach einigen Sekunden des Zögerns beugte er tatsächlich ein Knie vor ihr, schüttelte – vielleicht über sich selbst – den Kopf und sah sie mit zusammengekniffenen Lippen von unten herauf an. Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen, als sie den skeptischen Ausdruck in seinen Augen bemerkte. Sie genoss es, so viel Macht über ihn zu haben. 
 
   Ein verhaltenes Lachen erklang aus einem der Spiegel. Möglich, dass sie beobachtet wurden. 
 
    »Ich schwöre dir alles, was du willst, mon amour. Bei meinem Leben.« Mit seinem Dackelblick hätte Maurice Stahl zum Schmelzen bringen können.
 
   Valentine ertrug diese Situation keine Sekunde länger. In ihren Ohren surrte es, in ihrem Gesichtsfeld gab es nichts mehr außer Maurice, ihre Haut wartete sensibilisiert auf eine zärtliche Berührung von ihm, und in ihrem Schoß verlangte die Lust nach einer Form der Erlösung, die ihr eigentlich fremd war. Ohne weiter zu überlegen, sank sie vor ihm ebenfalls auf die Knie, schlang ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn voller Leidenschaft. Er zog sie an sich und erwiderte ihren Kuss nicht weniger innig. Eine Hand lag auf ihrem Rücken, die andere auf ihrem Po. Heiß, Besitz ergreifend, lustvoll. 
 
   Atemlos lösten sie ihre Lippen voneinander, aber nur um kurz Atem zu holen und sich gleich noch einmal voller Inbrunst zu küssen, die Zunge des anderen freudig zu begrüßen und die Wärme seines Körpers in den eigenen aufzunehmen und wieder abzugeben. 
 
   »Ich habe dich so vermisst. Und ich hatte solche Angst, dich für immer zu verlieren«, gestand Maurice atemlos an ihrem Ohr, als sie eng umarmt innehielten. »Und wenn wir schon dabei sein, offen und ehrlich miteinander zu reden, so verrate mir eines, Valentine: Wann wurdest du zuletzt von einem Mann geliebt?« 
 
   Ihr Herz klopfte so laut, er musste es hören, so wie sie sein Blut in der Halsschlagader rauschen hörte. Der Geruch seines Blutes stieg ihr in die Nase, und ihre Fänge schoben sich ein Stück aus den Zahntaschen. »Noch nie«, gab sie kaum hörbar zurück. »Das habe ich dir doch schon gesagt, noch nie.«
 
   »Aber«, stutzte Maurice. »Entschuldige, du bist …« 
 
   Er wollte bestimmt sagen viel älter als ich, und sie freute sich, dass er feinfühlig genug war, es nicht auszusprechen. »Frag nicht, bitte frag mich nicht, was passiert ist. Es hatte nichts mit Liebe zu tun. Vielleicht kann ich es dir eines Tages erzählen, aber nicht heute.« 
 
   Es lagen unzählige Fragen in seinem Blick, aber er sprach sie nicht aus. Seine Stimme war voller Zärtlichkeit und rührte ihr Herz, als er bat: »Dann vertrau mir, und lass dich von mir lieben. Heute, morgen, immer.« 
 
   Wie gern würde sie diesem Versprechen glauben. Er wartete ihre Erwiderung nicht ab, schon eroberte sein Mund wieder den ihren. Seine Lippen waren heiß, sein Kuss diesmal überraschend zärtlich. Ein prickelnder Schauer lief ihren Rücken hinunter die Ritze zwischen ihren Pobacken hinab und schickte köstlich prickelnde Blitze bis in ihre Vagina. Der Gedanke, wohin das führen würde, machte sie nervös. Die Schatten der Vergangenheit lauerten, um ihr jederzeit diese sinnliche Stimmung zu zerstören. Nein, das durfte sie nicht zulassen. Die Vergangenheit musste ruhen, jetzt und in alle Ewigkeit. Ihr Körper schickte ihr kribbelnde Signale, was er wollte. Es war richtig und es war der ideale Zeitpunkt, es zu tun. Mit jeder Faser ihres Körpers wollte sie diesen Mann. 
 
   Ihre Zungen stupsten und neckten sich. Valentines Fänge wurden noch länger, und sie fühlte, wie seine Zungenspitze darübertastete, doch es schien ihn nicht zu erschrecken. Seine Finger tauchten tief in ihre Locken ein und kraulten sanft ihre Kopfhaut. Valentine ließ seufzend ihren Kopf nach hinten fallen, vertraute völlig darauf, dass seine Hand ihn stützte. Schon fühlte sie, wie er an ihrem Ohrläppchen knabberte. Es folgten kleine Küsse, mit denen er zuerst ihren Hals, dann ihr Dekolleté bedeckte, während seine freie Hand Knopf für Knopf ihre Bluse öffnete. 
 
   »Warte.« Obwohl es ihr missfiel, ihn zu bremsen, hielt sie seine Hand fest und machte eine Kopfbewegung zu den Spiegeln. »Nicht hier. Oder legst du Wert auf Zuschauer?« 
 
   Die Enttäuschung, die aus den Spiegeln auf sie eindrang, war für sie körperlich wahrnehmbar, als wollten die fremden Kräfte Einfluss nehmen und sich das Schauspiel zweier Liebender nicht entgehen lassen. Wer wusste schon, wie viele Augen gerade gebannt zugesehen hatten und voyeuristisch darauf lauerten, ihre nackten Körper eng umschlungen zu sehen. 
 
   Verunsichert schaute Maurice sich um. »Du meinst – die Spiegel?« Sie nickte. »Nein, das wäre … Ich will dich ganz allein für mich.« 
 
   Aus seinen Augen strahlten Liebe und Begehren, so dass sie es kaum erwarten konnte, seine Hände auf ihrer Haut zu spüren. Wohin also? Jeder Meter war zu weit, vor allem der Weg bis zu ihrem Zimmer. 
 
   »Komm.« 
 
   Während sie aufstanden, nahm sie ihn an der Hand und zog ihn hinter sich her, aus dem Saal hinaus und im Laufschritt in das nächstbeste Zimmer auf der anderen Seite des Flurs. Dabei hatte sie nur bedacht, dass dieser Raum über keine Spiegel verfügte, nicht jedoch das spärliche Mobiliar in Erinnerung, das nur aus einem Tisch und zwei Stühlen bestand. Als sie deswegen wieder umkehren wollte, zog Maurice sie in seine Arme. 
 
   »Lass, wir brauchen kein Bett.« 
 
   Wäre das nicht viel romantischer? Nein, sie wollte nicht länger warten. 
 
   Er schloss die Tür hinter sich, und sie entzündete zwei Kerzen, die auf einer Halterung an der Wand ein verstaubtes Dasein fristeten. 
 
   Sein Kuss versiegelte ihre Lippen, und er öffnete den letzten Knopf ihrer Bluse, dann ihren Büstenhalter. Für einen winzigen Moment fühlte sie die Kühle der Nacht auf ihrem nackten Busen, dann seine Hände, wie sie ihre Brüste umfassten und er zart mit den Fingern über ihre Brustwarzen strich. Die Erinnerung an grobe Hände, die ihre Brüste quetschten und ihr Schmerzen zufügten, sie ins Gesicht schlugen und ihre Beine mit roher Gewalt spreizten … 
 
   »Ahh«, überwältigt sog Valentine die Luft laut ein. Seine Zärtlichkeit verdrängte alle düsteren Gedanken, jegliche Angst. Es gab nur noch sie und ihn. Und der Schmerz in ihrem Schoß war diesmal eine sehr süße Qual, die Qual unersättlicher Lust, die auf Befriedigung gierte. 
 
   Maurice strich ihr voller Gefühl über den Rücken und noch tiefer, öffnete ihre Hose und half ihr aus den Hosenbeinen. Sie bog sich ihm entgegen, während er ihren Po knetete, und fühlte durch seine Hose hindurch die Härte seines Geschlechts und die Hitze seines Körpers. Die Berührung jagte ihr einen wohligen Schauer in den Schoß, und sie drückte sich noch fester an ihn. Ihr Verlangen wuchs von Sekunde zu Sekunde, während sein Mund eine Spur heißer Küsse auf ihrer Haut hinterließ und seine Hände ihr lustvolle Seufzer entlockten. 
 
   »Willst du mich?«, fragte er leise. 
 
   Die Zärtlichkeit in seiner Stimme nahm ihr die letzten Zweifel. Dies war der Augenblick, in welchem sie sich dem Einfluss der Vergangenheit, den physischen und psychischen Qualen, die ihr die Unreinen bereitet hatten, für immer entziehen würde. Mit beiden Händen zog sie Maurice den Rollkragenpullover über den Kopf und hielt erschrocken inne. Gelb und grün schillernde Male überzogen seinen Hals. Es konnte nicht allzu lange her sein, dass er von jemandem fast zu Tode gewürgt worden war. 
 
   »Nicht jetzt«, bat er, bevor sie ihre Frage stellte. 
 
   In seinem nächsten Kuss lag so viel Leidenschaft, dass ihr schwindlig wurde. Bei der Berührung seiner kleinen festen Brustwarzen stöhnte er voller Lust. 
 
   In dieser Nacht würde sie endlich erfahren, was es bedeutete, mit einem liebenden Partner völlig vereint zu sein. Danach würde sie ihn nie wieder gehen lassen, gleichgültig, welche Konsequenzen das für sie haben würde. Die Lebenszeit, die ihnen beiden für ein gemeinsames Dasein gegeben war, würde sie nicht ungenutzt lassen. So lange es dauerte, würde sie jeden Tag und jede Nacht dieser Liebe auskosten. 
 
   Maurice schob sie langsam bis zum Tisch, griff ihr fester unter den Po und hob sie auf die Tischplatte. Seine Zunge neckte ihre Nippel, und mit jedem Kuss, mit jedem sinnlichen Berühren seiner Hände, steigerte er ihre Vorfreude auf das, was kommen würde. Fast unmerklich waren seine Hände tiefer geglitten, streichelten über ihren Bauch, ihre Lenden hinab, umgingen jedoch ihren Schoß und streichelten auf der Innenseite ihrer Schenkel weiter. Das Brennen in ihrem Inneren wurde fast unerträglich. Es war die reinste Folter, nicht dort berührt zu werden, wo es ihr am meisten Angst bereitete und wo sie sich dennoch nach seiner Berührung verzehrte. Aber Maurice ließ sich Zeit, so als wüsste er um ihre süße Qual. 
 
   Seine Hand schob sanft ihre Schenkel auseinander, hielt inne und fuhr fort, als er keinen Widerstand spürte. Seine Finger kraulten in ihren Löckchen. Sie hielt die Luft an, als er ihrer sensiblen Knospe näher kam. Fassungslos vor Erregung, tauchte sie ihre Finger in sein Haar, und stöhnte in dem Bedürfnis, ihre Lustgefühle zu artikulieren, um nicht an ihnen zu ersticken. 
 
   Mit quälender Langsamkeit tauchte Maurice einen Finger in ihren Schoß ein, umkreiste hauchzart ihre Knospe und entlockte Valentine einen lauten Seufzer. Lustvolle Schauer durchzuckten ihren Unterleib, in immer schneller aufeinanderfolgenden Wellen, und steigerten sich zu einem drängenden Verlangen, das kaum noch Aufschub duldete. Obwohl Valentine gleichzeitig wünschte, seine Liebkosungen würden ewig dauern, sehnte sie die Vereinigung mit ihm herbei. 
 
   »Ich will dich«, raunte er und sah ihr dabei tief in die Augen. 
 
   Valentine nickte stumm. 
 
   Während Maurice sich seiner restlichen Kleidung entledigte, schaute sie ihm unverwandt zu. Sein Oberkörper war muskulöser, als sie vermutet hatte. Sein Anblick wurde nicht einmal durch die Blutergüsse an seinem Hals entstellt. Neugierig, wie sich seine Haut anfühlen mochte, streckte sie ihre Hände nach ihm aus und legte sie ihm auf die haarlose Brust. Seine Haut war weich, die Muskulatur darunter fest. 
 
   »Ich will dich auch«, beteuerte sie, kaum ihrer Stimme mächtig. Sie spürte die Hitze, die von seinem erregten Körper ausging. Jetzt, gleich, in Sekunden würden sie sich vereinigen. 
 
   »Ich werde dir nicht weh tun«, murmelte er, als wirkte sie auf ihn verängstigt. Dann küsste er sie wieder auf eine erregend sanfte Weise, senkte seinen Kopf, um ihre Nippel in seinen Mund zu saugen, und entlockte ihr einen Jauchzer nach dem anderen. 
 
   Als er aufhörte und vor ihr auf die Knie ging, wollte sie ihn zum Weitermachen auffordern, aber sein rätselhafter Blick hieß sie abwarten, was er vorhatte. Sein Kopf war nun auf Höhe ihres Schoßes, und sie hielt erwartungsvoll die Luft an. Seine Zunge glitt mühelos zwischen ihre Schamlippen und liebkoste sie auf eine Weise, von der sie nicht zu träumen gewagt hätte. Zärtlich, fordernd, einnehmend. Sein unrasiertes Kinn kratzte leicht auf ihrer Haut, und als hätte er es bemerkt, schob er ihre Schenkel sanft mit seinen Händen noch weiter auseinander. In dieser geöffneten Position war sie den sinnlichen Attacken seiner Zunge völlig ausgeliefert, und das lüsterne Ziehen in ihrem Schoß wurde mit jeder Sekunde schlimmer. Als seine Zungenspitze fester über ihre Perle glitt, schrie sie in höchster Wonne auf und schlug sich zugleich die Hand vor den Mund. Wenn sie jemand hörte und nachsehen käme, nicht auszudenken! Sie wollte, dass er weitermachte, und wusste zugleich, dass sie dies nicht ertrug. 
 
   Benommen vor Lust, sah sie ihm dabei zu, wie er sich erhob. Schon stand er zwischen ihren Beinen, im Blickkontakt mit ihren Augen. Sie fühlte, wie sein zuckendes Glied sich auffordernd gegen ihre feuchte Spalte drückte, und zu ihrer eigenen Überraschung empfand sie nun keinerlei Angst, nur das drängende Verlangen, mit ihm völlig eins zu werden. Als sie leicht ihr Becken anhob, drang er gefühlvoll in sie ein. 
 
   Valentine hielt beklommen den Atem an, während er ihren Schoß sanft eroberte, sie mehr und mehr ausfüllte und langsam dehnte. Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie begriff, wie wundervoll diese Vereinigung sein konnte, wenn sie mit Liebe und Erregung verbunden war. Sie tauchte mit ihm zusammen in eine Welt voller Lust ein, die ihr aufgrund ihres Schicksals bislang verborgen geblieben war, und begriff, wie einmalig schön und kostbar dieser Augenblick war. 
 
   Maurice beugte sich vor und küsste sie, legte seine Arme um sie und stützte ihren Rücken. Mit sanften Stößen bewegte er sich tief in ihr. Seine Hände streichelten sanft ihren Rücken, und sein Atem war warm an ihrem Hals. Wie schade, dass er kein Vampir ist, schoss es ihr für Sekunden durch den Kopf. Sie hatte gehört, das höchste Glück sexueller Vereinigung wäre, wenn man beim Orgasmus voneinander trank. 
 
   Seine Bewegungen wurden allmählich schneller, wiegten sie auf dem Tisch hin und her. Trotz des harten Untergrunds war es nicht unangenehm. Bebend vor Begierde, hielt sie sich an Maurice fest, presste sich ihm, so gut es ging, entgegen, um ihn noch intensiver zu spüren. Er stöhnte enthemmt und rhythmisch mit jedem Beckenstoß, der die Lust zwischen ihnen hin- und herschaukelte. Der Sog, in den er sie mit sich nahm, wurde immer stärker und raubte ihr den Verstand. Dann fühlte sie ihren Orgasmus nahen. Wie ein Sturm, durch schwächere Luftwirbel angekündigt, steigerte er sich zu einem Orkan gewaltigen Ausmaßes. 
 
   Im Strudel höchster Ekstase schrie sie laut auf, ließ sich auf den Tisch zurücksinken, wurde von seinem nächsten Stoß ein zweites Mal fortgerissen und diesmal in eine traumartige Sphäre getaucht, die sie alles um sich herum vergessen machte. Wildes Stöhnen zeugte davon, dass auch Maurice seinen Höhepunkt erreichte und sich zuckend in ihren Schoß ergoss. 
 
   Eine Weile hielt er sie umschlungen, nachdem er sie hoch- und in seine Arme gezogen hatte. Er atmete schwer und strahlte eine vulkanische Hitze ab, ehe er sich wie in Zeitlupe von ihr löste und sie blinzend und verträumt ansah.  
 
   »Danke, mein Geliebter.« Von Glück erfüllt nahm sie sein Gesicht in beide Hände und hauchte ihm einen Kuss auf seine heißen Lippen. 
 
   »Wofür?«, fragte er mit rauer Stimme. 
 
   »Es war wundervoll. Und du hast mir meine Ängste genommen. Das war das Schönste, was ich je erlebt habe.« 
 
   »Dann sollten wir das sobald wie möglich wiederholen. Aber nicht hier, oder?«, erwiderte er mit einem strahlenden Lächeln, das sie nie wieder missen wollte.


 
   
  
 



Kapitel 22
 
    
 
   Die erste gemeinsam verbrachte Nacht war vergangen. Maurice befand sich in einem Glückstaumel, der ihn alles andere für eine gewisse Zeit vergessen ließ. Valentine und er hatten sich in ihr Zimmer zurückgezogen und gemeinsam geduscht. Sie hatten sich abgeseift, sich geküsst und es danach genossen, Arm in Arm in ihrem Bett zu kuscheln, sich dann und wann zu streicheln und wieder zu küssen, und bevor sie eingeschlafen waren, hatten sie sich ein weiteres Mal geliebt.  
 
   Frédéric war nicht rechtzeitig vor dem Morgengrauen zurückgekehrt, wie Valentine im Laufe des Tages festgestellt hatte, nachdem sie und Maurice erstaunlich ausgeruht aufgewacht waren. Sie vermutete, dass ihr Bruder in Geoffreys Haus oder einem anderen Versteck in Köln den Tag verbrachte. Der Versuch, ihn per Handy zu erreichen, schlug zu ihrer Enttäuschung fehl. 
 
   »Vielleicht ist das Signal zu schwach. Funkloch«, klärte Maurice seine Vampirin über technische Unzulänglichkeiten auf. 
 
   Wie viel ihm das vor kurzem noch bedeutet hatte, per Mobiltelefon und Internet zu jeder Zeit an jedem Ort erreichbar zu sein. Es war auf einmal bedeutungslos. An Valentines Seite würde er seinen Lebensrhythmus umstellen und neue Prioritäten für sich definieren. Das war sie ihm wert, die Frau, die ihm sein Herz geraubt hatte. 
 
   Kurz vor Sonnenuntergang machten sie sich frisch und zogen sich für das gemeinsame Abendessen an. Valentine hatte Maurice mittlerweile diese Gepflogenheit erklärt. Mit seiner Kleidung war sie nicht zufrieden, das las er an ihrem kritischen Blick. Aber die Auswahl war im Augenblick nicht groß. 
 
   Entgegen ihrer Ankündigung waren sie die Einzigen, die im Speisezimmer Platz nahmen. 
 
   »Monsieur del Castello zieht es vor, mit Mademoiselle Lara in seinem Zimmer zu speisen«, sagte Roxanne entschuldigend, die das Essen auftrug und den beiden Wein einschenkte, und für Valentine ein weiteres Glas mit Blut bereitstellte. 
 
   »Schade, ich hätte zu gerne gewusst, ob ich diese Lara zufällig kenne«, bedauerte Maurice. »Und was ist mit dem Duc? Ist er noch nicht zurück?« 
 
   »Nein, leider nicht. Und Monsieur Olivier verweilt gerade in Paris«, erklärte Roxanne. 
 
   »Nun gut, bon appétit«, erwiderte Valentine schulterzuckend, »lass es dir schmecken, Maurice.« 
 
   Sie hatten den Hauptgang gerade beendet, als Frédéric sich ihnen gegenüber materialisierte. »Von wegen Umzugskarton auf dem Dachboden«, grollte er. »Es macht dir wohl Spaß, mich an der Nase herumzuführen?« Das würde er sich gewiss nicht trauen. »Ist dir inzwischen eingefallen, was du mit deinem Kristall gemacht hast?« 
 
   Als ob er nichts Wichtigeres zu tun gehabt hätte, als darüber nachzudenken. Dennoch fühlte sich Maurice bei Frédérics Frage unwohl. Während dieser außer sich vor Sorge um Aliénor herumreiste, um einen Kristall zu finden, dessen Existenz nicht sicher war, hatten er und Valentine nur an sich gedacht. Ein Blick in ihre Augen bestätigte ihm, dass sie ähnliche Schuldgefühle empfand.
 
    
 
   »Nein, ich weiß nicht, wo der Kristall war. Aber du wirst es mir bestimmt gleich sagen«, versuchte Maurice, die gespannte Atmosphäre aufzulockern, und schenkte seine Aufmerksamkeit Roxanne, die ihm gerade ein fürstlich dekoriertes Dessert aus verschiedenen Mousses servierte. 
 
   »Ich bin nicht zu Scherzen aufgelegt, Maurice! Ich habe ihn nicht gefunden!« Frédéric nahm ihnen gegenüber Platz und begann zu essen, kaum dass Roxanne ihm seinen Teller hingestellt hatte. »Also, wo ist der Kristall?« 
 
   Maurice zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.« Woher sollte er das nach so langer Zeit wissen? Vielleicht war das Mineral sogar im Müll gelandet. 
 
   Frédéric hieb mit der flachen Hand auf den Tisch. »Merde, dann denk gefälligst nach!« 
 
   »Frédéric!«, mahnte Valentine. »Auch wenn du dich um Aliénor sorgst …« 
 
   »Excuse moi, ma sœur, ich vergesse meine guten Manieren.« Frédéric machte eine entschuldigende Handbewegung und stürzte das Blut aus dem Glas, das Roxanne auch ihm serviert hatte, in einem Zug hinunter. Seine Miene war wie versteinert. 
 
   Eine Zeit lang sagte niemand ein Wort. Maurice wagte nicht, irgendeine Unterhaltung zu beginnen, und Valentine schien es genauso zu gehen. Seine Gedanken schweiften ab, während er automatisch das Dessert löffelte, ohne Appetit zu haben. Eigentlich sollte er seine Mutter aufsuchen, die sich, wie er mittlerweile wusste, im Elfenland aufhielt. Aber bevor Aliénor nicht zurück war, war an ein solches Treffen nicht zu denken. Was sollte er Maman sagen, wenn sie nach Aliénor fragte? Noch hatte sie keine Ahnung, welches Unglück geschehen war. 
 
   »In zehn Minuten fahren wir los«, bestimmte Frédéric unerwartet, wischte sich mit der Serviette den Mund ab und warf sie achtlos neben seinen Teller. »Ich erwarte dich unten.« 
 
   »Nach Köln?«, fragte Maurice ahnungsvoll. 
 
   »Wohin sonst«, erwiderte der Vampir voller Bitterkeit. 
 
    
 
   Frédéric jagte den Wagen ohne Beachtung der französischen Verkehrsvorschriften mit rund dreihundert Stundenkilometern über die Autobahn. Vermutlich hatte er eine Lösung parat, falls sie geblitzt oder angehalten würden. Maurice zog es vor, nicht zu fragen, um ihn nicht noch mehr zu reizen. 
 
   Es wollte ihm partout nicht einfallen, wann und wo er den verflixten Kristall zuletzt gesehen hatte. Frédéric setzte so viel Hoffnung in dieses Stück Mineral. Wenn der Kristall nun nicht magisch war oder derjenige erst noch gefunden werden musste, in dessen Hand er reagierte? Zu viele ungelöste Probleme und Fragen. Maurice ärgerte sich, seinen Kristall überhaupt erwähnt zu haben. Viel lieber würde er sich jetzt mit Valentine irgendwohin zurückziehen, diese frische aufregende Liebe leben und alles andere vergessen. Auch wenn dies sehr egoistisch war. 
 
   »Sei vorsichtig«, hatte sie beim Abschied gesagt und ihn traurig angesehen, als zöge er in den Krieg und als sei sein Leben in Gefahr. Aber was sollte ihm schon passieren, mit ihrem starken Bruder an seiner Seite. Neben ihm fühlte er sich wie nicht erwachsen, nicht ernst genommen, unbedeutend und so, als ob er grundsätzlich alles falsch machte. Verdammt! Er war auch ein Mann und durfte sich nicht von Frédérics Aura erdrücken lassen! Wo hatte sich der Kristall versteckt? 
 
   Die Fahrt und auch ihre Ankunft verliefen ohne Hindernisse. Einige Autos parkten in der Nähe, am Ende der Straße führte jemand seinen Hund vor dem Schlafengehen Gassi, ansonsten war alles ruhig. Maurice öffnete das Tor, damit Frédéric den Wagen auf das Grundstück fuhr. Vor der Garage befand sich ein ausreichend großer Stellplatz. Kaum im Haus, ließen sie zuerst überall die Jalousien herunter. Maurice hatte bei seiner Abreise die Fenster ganz bewusst offen gelassen, um nicht den Eindruck zu erwecken, das Haus wäre unbewohnt, und um keine Einbrecher anzulocken. 
 
   Stundenlang, bis in den Tag hinein, stellten sie das Haus gemeinsam auf den Kopf, durchsuchten jeden Winkel, den Frédéric schon allein überprüft hatte. In Geoffreys kleinem Büro neben dem Wohnzimmer entdeckten sie abgeschlossene Schränke, die Frédéric ebenso mühelos knackte wie den Dokumentensafe, von dem Maurice gar nichts gewusst hatte. Außer Sparbüchern und Versicherungspolicen enthielt der Tresor diverse andere Schriftstücke, darunter auch die Papiere zu Aliénors Adoption.  
 
   Maurice bezweifelte, dass sie den Kristall jemals finden würden. Bis ihn die Erkenntnis, wo er sich befand, wie ein Schlag traf. 
 
   »Frédéric!« 
 
   Binnen Sekunden materialisierte sich der Vampir von irgendwoher aus dem Haus neben ihn. »Hast du ihn?«, fragte er erwartungsvoll. 
 
   »Fast. Mir ist wieder eingefallen, dass meine Mutter mir eine Schachtel mitgegeben hat, als ich nach Oxford ging. Ich habe nur kurz hineingesehen und fand damals, ich bräuchte das alles nicht. Kinderkram sozusagen.« 
 
   »Du hast sie doch nicht weggeworfen?« Frédérics Stimme grollte bedrohlich. 
 
   Aber beinahe. »Nein, sie müsste auf dem Schrank liegen. In meiner Bude in Oxford.« 
 
   »Bist du dir diesmal sicher?« Maurice nickte, und Frédéric stieß laut die Luft aus. »Puh. Beschreib mir alles, was ich wissen muss, um mich in dein Zimmer zu transferieren. Wo ist es, wem kann ich dort begegnen, alles.« 
 
   Das Warten bis zum Sonnenuntergang war unerträglich. Der Kühlschrank war leer, die Gefriertruhe im Keller bot keine Gerichte an, die einfach und schnell zuzubereiten waren. Schließlich rief Maurice beim Pizzaservice an und gab eine Bestellung auf. Zwei Maxi-Pizzen, zwei Cola, ein Salat, einmal Fleisch. 
 
   »Blut ist gerade ausverkauft«, erklärte er grinsend und hielt Frédéric seinen Arm hin. »Aber das kannst du von mir nehmen.« Irgendwie fühlte er sich dazu verpflichtet. 
 
   Der Vampir fletschte kurz die Zähne, und Maurice überkam angesichts der beachtlichen Fangzähne ein Frösteln. »Nicht nötig, Danke für dein Angebot. Ich weiß es zu schätzen.« 
 
    
 
   * * *
 
    
 
   Kurz nach Sonnenuntergang war Frédéric aufgebrochen. 
 
   Erschöpft warf sich Maurice auf sein Bett. Sein Innerstes war voller Unruhe. Seine Füße und Beine schmerzten vom Herumlaufen, Niederknien und Suchen. Maman würde es ihm hoffentlich verzeihen, dass er auch in ihren Sachen gewühlt und nicht alles wieder ordentlich eingeräumt hatte. 
 
   Er schnappte sich sein Handy und wählte Valentines Nummer. Hoffentlich nahm sie ab. Er musste unbedingt ihre Stimme hören. 
 
   »Oui?« 
 
   »Mon amour, wie geht es dir?« 
 
   »Maurice – wie schön, deine Stimme zu hören.« 
 
   »Je t’aime. Ich vermisse dich.« 
 
    »Ich vermisse dich auch. Ich habe nicht gewusst, was mir bisher entgangen ist.« Sie seufzte. »Habt ihr den Kristall gefunden?« 
 
   »Nein. Wir haben alles durchsucht, vom Dachboden bis zum Keller. Er ist tatsächlich nicht hier.« 
 
   »Oh je, und nun? Was habt ihr vor? Kann es noch länger dauern, bis ihr zurückkehrt?« Sie klang enttäuscht und besorgt. 
 
   »Ich fürchte, ja. Willst du nicht für ein paar Stunden zu mir kommen? Frédéric ist in Oxford und durchsucht gerade mein Zimmer. Mir ist wieder eingefallen, dass er in einer Schachtel mit Erinnerungsstücken und so Kram liegen müsste.« Er lachte.  
 
   Es dauerte einige Sekunden, ehe sie mit fester Stimme antwortete. »Nein, Maurice. Ich hätte keine Ruhe. Bringt ihr eure Mission zu Ende, und dann kommt heim. Ich denke an dich.« Sie hauchte ein paar Küsse, dann legte sie auf. 
 
    
 
   * * *
 
    
 
   Zuerst hatte er sich noch dagegen gewehrt, dass ihm die Augen immer wieder zufielen. Dann war er aber doch eingeschlafen. In seinem Traum begegnete er allen, die ihm lieb und teuer waren, und jeder fühlte sich von ihm vernachlässigt. Maman, Aliénor, Valentine … und auf einmal tauchte sein Vater auf, blutüberströmt, mit einer Waffe in der Hand. Er selbst fühlte sich wie gelähmt, unfähig einzuschreiten. 
 
   »Aaaah!« Mit einem lauten Schrei fuhr Maurice vom Bett hoch. 
 
   »Schsch, beruhige dich. Du hast geträumt.« 
 
   Eine Hand drückte ihn zurück in die Kissen. Sein Herz raste, und er bekam keine Luft. Wo bin ich? Als das Licht eingeschaltet wurde, erkannte er Frédéric und sein Zimmer. 
 
   »Besser?« Der Vampir setzte sich ans Fußende. 
 
   Maurice nickte stumm, richtete sich auf und lehnte sich gegen das Kopfende. Er sah Frédéric zu, wie dieser einen Koffer öffnete, den er als den seinen wiedererkannte. Er war vollgestopft mit Kleidungsstücken, Büchern und persönlichen Papieren. Offensichtlich ging Frédéric davon aus, dass Maurice nicht mehr nach Oxford zurückkehren würde. Mitten zwischen Shirts, Pullovern und Wäsche lag sicher aufbewahrt der Kristall, den Frédéric nun herausnahm und ihm reichte. 
 
   »Wird er funktionieren? Ich meine …« Maurice war sich gar nicht im Klaren darüber, was genau er fragen wollte. Es war Jahre her, dass er den zackig verzweigten Mondstein in der Hand gehalten hatte, zu viele Jahre. Denn in seiner Erinnerung hatte das Mineral in seiner Hand eines Tages blaugrün aufgeleuchtet, so dass er es erschrocken aufs Bett fallen gelassen und anschließend in eine Schachtel verbannt hatte. Diese Erinnerung wirkte wie eine Fantasie, und er hatte sie beinahe vergessen. Als er nun mit den Fingerspitzen nach ihm griff, um ihn genauer zu betrachten, begann der Kristall, schwach zu leuchten. 
 
   »Habt du das gesehen?«, flüsterte er atemlos vor Anspannung. 
 
   Das Licht flackerte wie eine defekte Neonröhre. 
 
   »Nimm ihn fester in die Hand, gib ihm das Gefühl, dass ihr zusammengehört und eins seid.« 
 
   Beinahe hätte Maurice laut aufgelacht. Das hörte sich an, als wäre dieser Stein lebendig. Aber nach allem, was geschehen war und ihnen womöglich noch bevorstand, wäre ein Lachen kaum angebracht. 
 
   Wie gebannt starrten sie beide auf den Kristall. Tatsächlich, unter seinem beherzteren Griff leuchtete der Mondstein so intensiv wie eine Halogenlampe. Gleichzeitig wandelte sich die Kühle des Kristalls in eine angenehme Wärme. 
 
   »Das sind keine Zufälle, das ist Vorsehung?«, meinte Frédéric mit fester Stimme. 
 
   »Glaubst du, es wird klappen, Aliénor zu befreien?«, fragte Maurice skeptisch. 
 
   »Die Hoffnung stirbt zuletzt.«


 
   
  
 



Kapitel 23
 
    
 
   Die Stunden vergingen zäh wie Honig. Valentines Gedanken waren ständig bei Maurice. Den ganzen Tag über wälzte sie sich auf ihrem Bett hin und her. Was ihr sonst bequem erschien, die weiche Bettwäsche, die vielen Kissen, erschien ihr nun eher lästig. Als sie es vor lauter Unruhe nicht mehr aushielt, rief sie ihn an. Zu ihrer eigenen Verärgerung wusste sie jedoch nicht so recht, was sie ihm sagen sollte. Telefonieren war nun mal nicht ihr Ding. Nachdem sie aufgelegt hatte, fielen ihr Tausend Sachen ein. So etwas Blödes.  
 
   Bevor sie in der Bibliothek zu arbeiten begann, suchte sie Emanuele und Lara auf. Es war nicht zu übersehen, dass der Spanier hoffnungslos verliebt war. Wie bedauerlich. Hatte er schon ihr ohne Erfolg den Hof gemacht, verschenkte er nun sein Herz an eine junge Frau, die ganz offensichtlich verstört war. Sein Zimmer war in dezentes Stimmungslicht getaucht und die Luft von duftenden Teelichtern geschwängert. Wie Roxanne ihr berichtete, schlief der Spanier bei Tag auf dem Sofa, und sie räumte jeden Abend die Bettwäsche fort. 
 
   Lara sprach kaum. Immerhin hörte sie Emanuele aufmerksam zu, und er kümmerte sich rührend um sie. Lächelnd, voller Geduld und Verständnis. Inzwischen hatte er ihr gesagt, was er war. Dennoch war es denkbar, dass sie ihn nach wie vor für einen Engel hielt.
 
   Ein wenig lustlos stieg Valentine die Treppen hinauf. Das Schloss erschien ihr leer und abweisend, die Ahnen in den Bilderrahmen verfolgten sie mit ihren stumpfen Blicken. Nach all dieser Zeit war auch dies eine neue Erfahrung. 
 
   Auf ihrem Platz in der Bibliothek lag ein mit einem Wachssiegel verschlossenes Futteral aus dünnem Holz. Sie las den Zettel, der darunter geschoben war. 
 
   Hallo Valentine, 
 
   Fundstück ist aus der Abbaye royale de Fontevrault.
 
   War versteckt in zugemauerter Nische.
 
   Gruß, Olivier. 
 
   Das hörte sich bedeutungsvoll an. In irgendeinem Zusammenhang hatte sie den Namen dieses Klosters schon einmal gelesen. Es würde ihr wieder einfallen. Behutsam versuchte Valentine, das Siegel zu lösen, ohne es zu zerbrechen. Tatsächlich löste es sich nach einiger Zeit von der einen Hälfte. Sie betrachtete es kurz. Es zeigte das Wappen des Klosters.  
 
   Vorsichtig klappte sie das Futteral auf, das innen viel wertiger war als erwartet. In dünnen roten Samt eingeschlagen war eine Pergamentrolle verwahrt, die die Jahrhunderte gut überstanden hatte. Sie trug ebenfalls ein Siegel, das jedoch zerbrochen war. Irgendjemand vor ihr hatte das Schriftstück gelesen und anschließend das Futteral neu verschlossen. 
 
   Valentines Herz schlug schneller. Wie ein Jäger auf der Suche nach potenzieller Beute überfiel sie die Ahnung, dass sie ihrem Ziel ein Stück näher kam und dieses Dokument bedeutungsvoll war. 
 
   Bereits die ersten Zeilen waren überraschend. Statt wie erwartet einen Text zur Abtei zu finden oder zu politischen Gegebenheiten, handelte es sich um eine Abhandlung über Tod und Untergang, den Kampf gegen Dämonen und unerklärliche Erdstöße. Angst und Unwissenheit klang aus den Zeilen. Erst ab der Mitte verströmte der Text auf einmal Erleichterung und Hoffnung. 
 
   … das Höllentor wurde versiegelt am fünfzehnten Tage des Herrn im August anno zwölfhundertachtundvierzig …«  
 
   Überwältigt lehnte Valentine sich zurück. Wo? Obwohl der Text pathetisch ausgeschmückt war, lag mit Sicherheit ein wenig Wahrheit darin. Zwölfhundertachtundvierzig. Das war so lange her. Sie selbst war rund dreihundert Jahre später geboren worden. Das wusste Maurice noch gar nicht. 
 
   Erneut beugte sie sich über die Rolle. Die Rede war von einem einzigartigen Gebäude, das aus Dankbarkeit für Gottes Hilfe entstehen würde. Von rituellen Handlungen und Wesen, die sich selbstlos geopfert hatten, um die Dämonen zu bezwingen. Ob es sich dabei um gewöhnliche Menschen, um Geistliche oder gar Vampire handelte, ging daraus nicht hervor. 
 
   Was hatte es mit diesem Datum auf sich? Valentine war sich sicher, dass es nichts mit dem Fundort des Schriftstücks zu tun hatte. Irgendjemand hatte nicht gewollt, dass seine Existenz bekannt wurde, und es deshalb eingemauert. Entweder um es zu verstecken oder um es zu schützen. 
 
   Sobald Frédéric zurück war, würde sie mit ihm darüber reden.


 
   
  
 



Kapitel 24
 
    
 
   Kaum waren Maurice und Frédéric zurückgekehrt, informierte Bertrand die anderen, sich im Spiegelsaal zu versammeln. Für eine lange Begrüßung blieb keine Zeit. Sie alle waren in Sorge um Aliénor. 
 
   Emanuele erschien in Begleitung seines schüchternen Gastes. Der Mondstein auf seiner Handfläche strahlte bereits in gleißender Helligkeit. 
 
   »Lara!« Maurice starrte das Mädchen fassungslos an. Obwohl sie mager und blass aussah, erkannte er sie wieder. Bei der Geretteten handelte es sich tatsächlich um Aliénors beste Freundin. Laras Eltern hatten demzufolge einen leeren Sarg beerdigt. Die Vampirjäger hatten ihnen nicht gesagt, dass ihre Tochter vielleicht noch am Leben war. Wozu auch, die Hoffnung auf Rettung war gering. 
 
   Zuerst war Laras Miene ausdruckslos, dann lächelte sie schwach und murmelte einen Gruß. Früher hatte sie sich ganz anders gegeben, vor Übermut sprudelnd, quirlig und immer zu Scherzen aufgelegt. Sie und Aliénor hatten zusammen den Kindergarten besucht und die Schulbank gedrückt. Lara hatte ihre Freundin sogar dazu überredet, gemeinsam Jura zu studieren. Und letztlich war auch wieder Lara diejenige gewesen, die Aliénor zu den Eternal Romantics gebracht hatte, wie Maurice inzwischen wusste. 
 
   Aliénors Hang zu mystischen Geschichten waren die Ideale der Gruppierung sehr entgegengekommen, die alte Traditionen, religiöse Symbole und mystische Handlungen zu einem romantisch-okkulten Mythos verbanden. Dazu gehörte auch das besondere Auftreten der Eternal Romantics, eine Mischung aus schwarzer Gothic-Kleidung, dunkelviolettem Samt und weinrotem Brokat, goldenen Applikationen, Hals- und Ärmelabschlüssen aus cremefarbener gestärkter Spitze bei den Mädchen, altmodischen Kniebundhosen bei den Jungen. 
 
   Die einschneidenden Erlebnisse bei den Unreinen hatten Lara verständlicherweise völlig verändert, auch äußerlich. War sie früher ein hübsches Mädchen mit schönem Teint und vollen Brüsten gewesen, so wirkte sie in ihrer jetzigen Verfassung völlig unattraktiv. 
 
   Hoffentlich war dieser Vampir einfühlsam und durch sein Alter erfahren genug, um geduldig auf sie einzugehen und ihr zu helfen. Emanuele beugte sich zu der jungen Frau herab, die gut einen Kopf kleiner war als er, und flüsterte ihr etwas zu. Daraufhin nahm sie auf einem der alten Stühle Platz, und er wandte sich erwartungsvoll an Frédéric. 
 
   »An welchem Spiegel wollen wir den Versuch wagen, Euer Gnaden?« 
 
   »Ich würde den nehmen, durch den sie verschwunden ist«, erwiderte Valentine anstelle ihres Bruders und musterte Lara besorgt. Diese hatte nur Augen für Emanuele. Ob sie begriff, was gerade vor sich ging, war ihrer Miene nicht anzusehen. 
 
   Die drei Männer postierten sich nebeneinander vor dem Spiegel. Maurice suchte die Gesichter seiner beiden Mitstreiter in der Reflexion. Ernst und entschlossen trafen sich ihre Blicke. Sie rückten enger zusammen, streckten ihre Hände aus, so dass ihre Kristalle einander und zugleich das Spiegelglas berührten. 
 
   In einem leuchtenden Blitz vereinten sich die Strahlen zu einer Einheit und verursachten zusammen mit der Reflexion im Spiegel ein Inferno des Lichts, dem niemand ohne zu blinzeln standhielt. Maurice fühlte einen stechenden Schmerz hinter den Augen, wie von einer glühenden Nadel. 
 
   Minutenlang geschah nichts. Da beide Vampire beharrlich schwiegen, zog auch Maurice es vor, nichts zu sagen, sondern darauf zu vertrauen, dass die beiden aufgrund ihrer Lebenserfahrung das Richtige machten. Die Zeit schien stillzustehen, und die Stille im Saal war ebenso quälend wie dazustehen und den Kristall hochzuhalten. Er war nicht schwer, dennoch spürte Maurice das Ziehen im Unterarm. 
 
   Es dauerte einige Sekunden, bis er begriff, dass der Glanz auf der Oberfläche und damit auch ihre Spiegelbilder verschwunden waren und er stattdessen in ein dunkles Nichts blickte. Der ebene Spiegel wirkte auf einmal dreidimensional wie ein Raum, in den man durch ein Fenster hineinsieht. Als seine Augen sich an die Veränderung gewöhnt hatten, erkannte er eine Art Flur von unendlicher Tiefe und schemenhaft zwei Gestalten, die sich näherten. Noch ehe er sich vergewissert hatte, dass es sich dabei um Aliénor handelte, trat Nebel aus dem Spiegel und hüllte sie alle ein. 
 
   Der Boden des Saales erbebte. Ein Spalt bildete sich gleich neben dem Spiegel in der Wand, setzte sich an der Decke fort und endete dort unter lautem Knacken in einem Delta dünner Risse. Plötzlich stoppte die Nebelzufuhr, und der Spiegel wirkte auf geradezu unheimliche Weise wieder leblos. Sie warteten, aber nichts geschah, rein gar nichts. 
 
   Dann erschien eine Handfläche und schlug von der anderen Seite gegen den Spiegel. Wieder und wieder. 
 
   Sie kann nicht raus, schoss es Maurice durch den Kopf, und er verspürte im selben Moment einen Stich, der von seiner Hand den Arm hinaufraste, sodann einen Stoß, der ihn zur Seite taumeln ließ. Geistesgegenwärtig hatte Frédéric, der in der Mitte der drei stand, Emanuele und Maurice weggestoßen. Er selbst drehte sich schnell nach hinten fort, als mit lautem Krachen der Spiegel in Tausende kleiner Splitter zerbarst. Infolge der über dem Boden wabernden Nebelreste war nicht auszumachen, wie weit sie sich im Saal verteilt hatten. 
 
   »Merde! Was hat das zu bedeuten?«, knurrte Frédéric voller Zorn. 
 
   »Die Geister halten sie fest«, mutmaßte Emanuele. 
 
   »Gebt mir Aliénor zurück!« 
 
   »Hier«, Emanuele winkte Maurice und Frédéric zum nächsten Spiegel. Schnell formierten sie sich dort neu. Sein Arm schmerzte höllisch. Doch auch aus diesem Spiegel trat Nebel, und kurz darauf zerbarst er unter lautem Getöse. 
 
   »Machen wir irgendetwas falsch?«, fragte Maurice besorgt und schüttelte seinen Arm aus. Wenn sie weiterhin planlos vorgingen, würde es am Ende keinen einzigen intakten Spiegel mehr geben. Vielleicht durften sie die Mondsteine nicht so nah an den Spiegel halten. 
 
   »Hört!«, rief Valentine. 
 
   Aus dem letzten Spiegel in der Reihe schimmerte ein schwaches Licht, und ein Flüstern war zu hören. »Kommt … Hier …« 
 
   Frédéric reagierte als Erster. »Aliénor!« 
 
   Die drei hasteten ans Ende der Spiegelgalerie. Schemenhaft waren ein Augenpaar und ein Mund zu erkennen, und dann, als sie gemeinsam ihre Kristalle dem Spiegel entgegenreckten, erschien von dort eine Hand, durchbrach wiederum den Spiegel mittels eines Kristalls, der wie ein Magnet von den anderen angezogen wurde und verharrte. Es war ein eigenartiger Anblick, denn der Spiegel zersplitterte dabei nicht. Er ähnelte eher einer elastischen Folie, die dem Druck nachgibt und dabei so hochtransparent ist, dass man selbst diese gar nicht wahrnimmt. 
 
   Eine heftige Erschütterung erfasste den ganzen Saal, als wolle sich der Boden unter ihren Füßen um seine eigene Achse drehen und das Unterste zuoberst kehren. Die anderen Spiegel knirschten bedenklich, zwei auf der gegenüberliegenden Seite zerbarsten unter Klirren und erfüllten die Luft mit ihren feinen Splittern, die im Nebel verschwanden, der kniehoch den Boden bedeckte. Maurice fühlte, wie einige Splitter in seinen Haaren hängen blieben. 
 
   »Weiter! Aliénor, du darfst nicht aufgeben, komm!« Frédérics Stimme hatte einen merkwürdigen Ton angenommen. 
 
   Das Beben wiederholte sich, in kurzen Wellen durchzuckte es das Schloss. 
 
   »Helft ihr«, rief Valentine. »Alleine schafft sie es nicht. Ihr müsst sie herausziehen. Irgendeine Macht will verhindern, dass sie zu uns zurückkehrt!« Das erklärte allerdings die Kräfte, die dabei waren, alles zu zerstören. 
 
   Geistesgegenwärtig packte Emanuele mit der freien Hand Aliénor am Unterarm und begann zu ziehen. Maurice und Frédéric folgten seinem Beispiel. 
 
   Ein schmerzhafter Schrei erklang aus dem Spiegel, der sie kurz innehalten ließ. Dann zogen sie wie auf ein stilles Kommando mit aller Kraft, die metallene Folie zerriss, und es gelang ihnen, die Elfe aus dem Spiegel zu zerren, langsam, Stück für Stück, als stecke sie in einem zähen Sumpf fest. Bis endlich ihre zusammengefalteten Flügel zu sehen waren, ihre Füße, und schließlich war es geschafft, und sie sprang vor ihnen auf den Boden. 
 
   Maurice glaubte zu träumen, so groß und schön waren die Flügel, als Aliénor sie ausbreitete und schüttelte. Jedoch kam sie nicht allein. An ihrer anderen Hand zog sie ein Wesen hinter sich her, das transparent und doch körperhaft war, wie aus Glas, aber geschmeidig wie Wasser, ein wenig kleiner als Aliénor, und dieses trug ebenfalls einen leuchtenden Kristall mit sich. Die Konturen des Körpers waren nicht exakt umrissen, zunächst wirkte der Anblick verschwommen, doch mit jeder Minute verfestigte er sich ein wenig mehr. Obwohl die Durchsichtigkeit blieb, war nun die Gestalt eines etwa zehnjährigen Mädchens zu erkennen, das mit einem altertümlichen Gewand bekleidet war. Staunend schaute es von einem zum anderen. 
 
   Im selben Moment, da es mit seinen Füßen den Boden berührte, erbebte dieser ein letztes Mal, dann sammelte sich der Nebel in der Mitte des Saales und verschwand wie in einem schwarzen Loch. Erst jetzt wurde das ganze Ausmaß der feinen Spiegelscherben sichtbar. Bis in den letzten Winkel, wie ein glitzernder Zuckerguss, war der Boden damit bedeckt. 
 
   »Sie hat es geschafft, sie hat den Geist eines toten Kindes mitgebracht«, flüsterte Valentine an seinem Ohr und umarmte Maurice erleichtert von hinten. »Jeder Retter besitzt demzufolge einen magischen Kristall. Das ist es, was sie vereint. Jetzt fehlen uns nur noch zwei.« Ihre Stimme klang ehrfürchtig. 
 
   Aber – wenn die Kristalle den Retter definierten, dann war er ja einer von ihnen! Diese Erkenntnis ließ Maurice ehrfürchtig erstarren. Er sollte einer der Retter sein? Das glaubte er jetzt nicht. Was hatte er zu tun? 
 
   »Maurice?« 
 
   Aliénors Aufschrei brachte ihn zurück in die Wirklichkeit. Er hatte gesehen, wie sie und Frédéric sich in die Arme fielen und in einem leidenschaftlichen Kuss versanken. Offensichtlich hatte sie bis dahin seine Anwesenheit noch nicht bemerkt, sondern sich völlig auf Frédéric konzentriert. Ihre Flügel vibrierten dabei fast so schnell wie die eines Kolibris und verursachten ein sirrendes Geräusch. Jetzt verstand er, warum Maman so beeindruckt gewesen war, als sie ihm auf seinen AB gesprochen hatte. 
 
   Aliénor stürzte auf ihren Cousin zu und fiel ihm um den Hals. 
 
   Maurice lachte. »Du hattest wohl bloß Augen für deinen Frédéric und hast gar nicht bemerkt, dass ich mitgeholfen habe, dich aus dem Spiegel zu ziehen?« 
 
   »Nein, das stimmt nicht«, rechtfertigte sie sich. »Ich habe nur nicht erkannt, wer mich herauszieht – aber was machst du überhaupt hier? Wieso bist du nicht in Oxford?« 
 
   »Das ist eine lange Geschichte, die ich dir später erzähle. Du siehst übrigens gut aus.« 
 
   Aliénor lächelte glücklich, drehte sich vor ihm einmal um ihre eigene Achse und schwenkte ihre Flügel. »Gefallen sie dir?« 
 
   Er nickte. Sie sah wundervoll aus, wie aus einem Märchenfilm. Ihre Flügel schimmerten wie Perlmutt, sie sahen leicht und zerbrechlich aus und verursachten doch einen Luftzug, als wären sie aus Segeltuch gemacht. Beeindruckend. 
 
   »Wie heißt du?«, fragte Valentine das Kind, das die ganze Zeit mit großen wachen Augen von einem zum anderen schaute. 
 
   »Magdalena. Und du?« Ihre kindliche Stimme klang erstaunlich fest und sicher. 
 
   »Ich bin Valentine, das sind Maurice, Emanuele, Lara … Sag, woher hast du deinen Kristall?« 
 
   »Den hat mir mein Herr Vater geschenkt, und sie haben ihn mit mir begraben.« 
 
   So jung und schön sollte man nicht sterben, dachte Maurice. 
 
   »Woran bist du gestorben, Magdalena, und wann?« 
 
   »Zwölfhundertachtundvierzig, am Fieber, und seither habe ich mich danach gesehnt, jemanden zu treffen, der auch einen Kristall besitzt.« 
 
   »Weißt du auch noch an welchem Tag?« 
 
   Maurice sah Valentine verblüfft von der Seite an. Das war doch völlig unwichtig. Hauptsache, die Retter waren bald vollzählig. 
 
   »Nein, ich weiß nur noch, dass es im Sommer war. Ist das wichtig?«, fragte Magdalena besorgt. 
 
   »Entschuldige, natürlich nicht«, erwiderte Valentine beschwichtigend, aber Maurice beschlich das Gefühl, es wäre vielleicht doch von Bedeutung. 
 
   »Zwei Vampire, eine Elfe, ein Geist, ein Mensch. Wenn die magischen Kristalle die fünf Retter definieren, soll es das nun gewesen sein?« 
 
   Alle schauten Emanuele an. Nachdem Aliénor aus dem Spiegel gesprungen war, war er sofort zu Lara geeilt, um sie zu beruhigen. Es hatte zweifelnd geklungen, wobei sich derzeit niemand bei ihm völlig sicher war, wie er was meinte. Seit er sich um Lara kümmerte und die Sanftheit in Person verkörperte, gewann niemand einen klaren Eindruck seines wirklichen Charakters. 
 
   Keiner sagte ein Wort, bis Valentine die peinliche Stille brach. »Nein, ich glaube nicht, dass wir schon vollzählig sind. Nicht zwei Vampire. Es müssen verschiedene Wesen sein. Eine Zeile der Prophezeiung passt zu Emanuele oder Frédéric, eine zu Maurice, eine andere zu Magdalena und die letzte vielleicht zu Aliénor. Vergesst nicht, wir brauchen – fünf Retter und einen Mittler!« 
 
   Die anderen mochten den Text mittlerweile auswendig wissen, Maurice jedoch nicht. Er hatte ihn nur einmal von Valentine gehört und damit wenig anfangen können. Was nicht nur an der rätselhaften Wortwahl lag, sondern vor allem an seinem Interesse, das ihr galt, nicht irgend so einem Hirngespinst. Auch wenn er längst eingesehen hatte, dass mehr dahintersteckte. 
 
   »Wie lautet die Prophezeiung gleich wieder?«, fragte er. 
 
   »Nicht Nacht, nicht Tag, kein Zwielicht, kein Anderlicht«, reklamierte Valentine feierlich.
 
   »Alles, was ist, wird Nichts sein. Das Pentagramm vereint im letzten Gefecht«, setzte Frédéric mit dunkler Stimme fort.
 
   »Einer im Dunkel geboren, der Sonne fremd«, fiel eine Stimme von der Tür in das Zitat ein. »Einer im Wandel, der Form nicht treu. Was beim Hüter ist denn hier passiert?« 
 
   Olivier trat mit knirschenden Schritten in den Saal. Er war nicht alleine. Instinktiv wich Maurice angesichts der Raubkatze einen Schritt zurück. Neben Olivier betrat ein bildschönes schwarzes Leopardenweibchen fauchend den Saal. Die bernsteingelben Augen leuchteten wie Sterne, und aus dem geöffneten Maul blitzte ein Paar beeindruckend spitzer Fangzähne hervor. Mit geschmeidigem Sprung setzte die Leopardin auf eine Recamière an, wo sie in Sekundenschnelle eine menschliche Form annahm, Kleid und Schuhe anzog, die Olivier mitgebracht hatte und ihr zuwarf. 
 
   »Einer im Hellen Zuhause, doch im Dunkel ohne Gefahr«, rezitierte die Gestaltwandlerin weiter, die auch in menschlicher Form nicht weniger schön war. Schlank und groß, mit rabenschwarzen kurzen Haaren, die wild vom Kopf abstanden. Die Augen waren selbst jetzt noch bernsteingelb und verliehen ihr zusammen mit der leicht bronzierten Haut einen exotischen Touch. 
 
   »Damit seid wohl Ihr gemeint, ein Mensch«, meinte sie mit schnurrendem Unterton, wobei sie Maurice mit kokettem Augenaufschlag fixierte. 
 
   Ihr Blick ging ihm durch und durch, und er fragte sich, ob sie ihn mehr als Mann oder mehr als Beute betrachtete. In ihrer Leopardengestalt wollte er ihr jedenfalls nicht allein begegnen. 
 
   »Wieso gerade ich?«, presste er hervor. 
 
   »Weil uns alle dasselbe Schicksal verbindet«, erwiderte Valentine. Wenn sie dieser Meinung war, dann würde es wohl stimmen. 
 
   »Darf ich vorstellen: Tiziana aus Italien«, sagte Olivier. »Mit Vorfahren aus Indien, Afrika und Europa. Wenn wir mal Zeit haben, ist das eine abendfüllende Geschichte.« 
 
   »Ich dachte, du warst in Irland und Schottland unterwegs?«, fragte Valentine stirnrunzelnd. 
 
   Anstelle einer Antwort zog Olivier nur die Schultern hoch. Er brachte eben mal von hier, mal von dort etwas von seinen Reisen mit. In der Regel antikes Schriftmaterial. 
 
   »Wie geht die Prophezeiung denn nun weiter?«, drängte Maurice. Er legte einen Arm um Valentine, in dem drängenden Verlangen, ihr ganz nah zu sein und Tiziana klar zu signalisieren, dass er bereits vergeben war. 
 
   »Einer schwerelos im schattenlosen Zwielicht«, ergänzte Frédéric, »also eine Elfe oder ein anderes Wesen, aber es kann nicht Aliénor gemeint sein. Es muss jemanden geben, der von Geburt an Flügel trägt. Wir müssen herausfinden, ob eine der Elfen in Brocéliande einen Kristall besitzt. Falls nicht – nun ja«, er verzog dem Mund zu einem müden Lächeln, »dann müssen wir ein anderes Elfenvolk finden. Tja, und dann heißt es noch Einer in Vollkommenheit ohne Gestalt.« Das Lächeln, mit dem er das Kind anschaute, war herzlich. »Doch Einer bindet alle.« Voller Liebe zog er Aliénor in seine Umarmung. »Es muss wohl eher heißen: eine.«


 
   
  
 



Kapitel 25
 
    
 
   Die nächsten Tage und Nächte zogen sich träge dahin. Alle Neuigkeiten waren in stundenlangen Gesprächen ausgetauscht worden, bis jeder sich auf dem aktuellen Stand befand. Tiziana verbrachte viel Zeit mit Magdalena. Für beide stellte das Tageslicht keine Gefahr dar. Maurice fragte sich, ob Magdalenas Transparenz tatsächlich nachließ oder ob er sich einfach so sehr an ihren Zustand gewöhnte, dass er sie inzwischen physischer wahrnahm. Roxanne jedenfalls war in ihrem Element und hatte für das Kind hübsche Kleider genäht, die es voller Stolz und Freude trug. 
 
   Fieberhafter denn je durchforsteten die Sucher antike Schriften, wobei Aliénor und Maurice sich ein wenig überflüssig vorkamen. »Was ist denn nun mit Brocéliande? Wir sollten Maman besuchen«, mahnte Maurice. Ich kann es nicht ewig vor mir herschieben, sie mit Papas Tod zu konfrontieren. Die Schuld lag ihm wie Blei im Magen. »Und wir müssen die Elfen fragen, ob jemand von ihnen einen Kristall besitzt.«
 
   Aliénor wiegte unentschlossen den Kopf hin und her. »Als ich bei den Elfen war und mit Nelrins Hilfe geflüchtet bin, musste ich meinen Kristall einsetzen, um Frédéric zu befreien. Da hätte Nelrin bestimmt gesagt, dass er so einen schon mal gesehen hat.« 
 
   »Es kann aber auch sein, dass irgendeine der anderen Elfen einen magischen Kristall besitzt und ihn noch nie jemandem gezeigt hat«, wandte Maurice ein, »aus Angst, man könne ihn ihr wegnehmen, zum Beispiel.« 
 
   Diese Begründung leuchtete Aliénor ein. Mittlerweile hatte sie ihm alles, was vor und seit ihrer Flucht von zuhause geschehen war, in allen Einzelheiten erzählt. Davon, wie Geoffrey ihr die Flügel brutal ausgerissen hatte, diese aber binnen vierundzwanzig Stunden nachgewachsen waren. Von der Flucht mit Frédérics Hilfe. Von der Suche nach ihrem wahren Vater und wie Elfenkönig Obodir sie mit Nelrin zwangsverheiraten wollte. 
 
   Angespannt lauschte Maurice ihren Worten und mochte kaum glauben, was Aliénor widerfahren war. Die Elfen hatten seit Jahrhunderten nur unter ihresgleichen geheiratet: Cousin und Cousine, Onkel und Nichte, sogar Geschwister. Deshalb litten sie unter Geburtenrückgang. Da kam dem König Aliénors Blut zur Auffrischung gerade recht, obwohl sie, das Kind einer Menschenfrau und eines Elfen, gemeinhin als Bastard betrachtet wurde. Mit strahlenden Augen erzählte sie ihm, wie Frédéric es ohne sie nicht mehr ausgehalten hatte, wie er sie bei den Elfen besuchen wollte und von diesen gefangen genommen worden war. 
 
   Maurice schmunzelte angesichts der Vorstellung, dass der stolze starke Vampir ein Gefangener der Elfen gewesen war. Es musste Frédéric unglaublich gedemütigt haben. 
 
   Zu guter Letzt hatten Nelrin, Aliénor und ihr Vater Aldin die Revolution gegen den Elfenkönig angeführt. In den Wirren des Umsturzes war es Aliénor gelungen, ihren Geliebten zu befreien und mit ihm in sein Schloss zurückzukehren. 
 
   Alles in allem klang ihre Geschichte spannend wie ein Thriller, fand Maurice. Dass seine Mutter inzwischen im Elfenland Zuflucht gefunden hatte, dass es ihr dort gefiel und sie aktiv bei der Vorbereitung demokratischer Wahlen half, war ihm allerdings unverständlich. Alle Errungenschaften moderner Industrie fehlten dort. Keine Elektrizität, keine Waschmaschine, keine Computer … Die meisten Elfen wohnten in bescheiden möblierten Erdlöchern oder schlichten, aus Pflanzen gefertigten Hütten. Selbst das Leben im Schloss, dem künftigen Regierungspalast, gestaltete sich vergleichsweise einfach. 
 
   Da im Umkreis von Brocéliande keine Handymasten standen, war keinerlei spontane und direkte Kommunikation möglich. Frédéric hatte den Elfen empfohlen, ganz altmodisch Brieftauben zu züchten und zu trainieren, doch es würde dauern, bis ein solcher Botenflug eingerichtet war. 
 
    
 
   Die Entscheidung zur Abreise wurde Maurice und Aliénor von Frédéric abgenommen. Beide leisteten Valentine in der Bibliothek Gesellschaft und lernten von ihr die Technik zur Sichtbarmachung verborgener Geheimtexte, als Frédéric hereinkam und vorsichtig ein Gefäß auf dem Tisch abstellte, das in schwarzen Stoff gehüllt war. 
 
   Er beugte sich zu Aliénor herab, gab ihr einen Kuss und setzte sich neben sie. Seine Haare waren feucht vom Regen, und er strich mit gespreizten Fingern hindurch, ehe er auf das Mitgebrachte deutete. 
 
   Aliénor schlug neugierig den Stoff auseinander. Zum Vorschein kam eine schwarz glänzende Urne mit Goldrand. 
 
   Maurice stockte der Atem. Er bemerkte, wie Aliénor das Blut aus dem Gesicht wich. »Ist das etwa Vaters Asche?«, fragte er, nachdem er sich geräuspert hatte, aus Sorge, dass seine Stimme versagen würde. 
 
   Frédéric nickte. 
 
   »Hast du sie gestohlen?« 
 
   »Ryad d’Or hat sie mir gegeben. Nun könnt ihr gemeinsam mit Chantal entscheiden, wo und wie ihr ihn beerdigen wollt oder ob ihr seine Asche in den Wind streut.« 
 
   Die Idee könnte Maman gefallen, überlegte Maurice. In ihrer Familie gab es niemanden, der das Grab eines Verstorbenen besuchte und ehrte. Vielleicht wäre Frédérics Vorschlag die beste Idee. Er wunderte sich, dass das Beerdigungsinstitut die Urne so ohne Weiteres herausgegeben hatte, andererseits wollte er die genauen Umstände gar nicht wissen. Vielleicht hatte Ryad sie tatsächlich gestohlen.
 
   »Wann wollt ihr beiden nun endlich nach Brocéliande reisen, um es Chantal zu sagen?« Ein vorwurfsvoller Unterton lag in Frédérics Frage. In gewisser Weise hatte er Recht. Sie rissen sich beide nicht um diese Aufgabe. Andererseits musste es sein. 
 
   Maurice holte tief Luft, um den Druck in seiner Brust zu bekämpfen. »Heute. Wenn du uns bitte dein Auto leihst.« 
 
   Ein zufriedenes Lächeln stahl sich auf Frédérics Lippen. »Es steht schon aufgetankt vor der Tür.« 
 
    
 
   * * *
 
    
 
   Das autointerne Navigationssystem leitete Aliénor und Maurice sicher bis zum drei Stunden entfernten Parkplatz im Wald von Brocéliande. Westlich von Rennes in der Hochbretagne gelegen, war er auf offiziellen Karten als Wald von Paimpont verzeichnet, dem Herz der Bretagne und der größte Wald der gesamten Region. Von hier aus würden sie zu Fuß weitergehen, da keine Straße ins Elfenland führte. Während Aliénor im Schloss fast ausschließlich schöne Kleider trug, die Roxanne ihr nähte, hatte sie für diese Reise aus praktischen Erwägungen einen rostbraunen Hosenanzug mit cremefarbener Bluse gewählt.
 
   »Da, siehst du den kleinen Weg zwischen den Bäumen? Er wird uns zum Château des Fleurs führen«, erklärte Aliénor, während sie ausstiegen. 
 
   Der Weg war uneben und eher ein Trampelpfad, gekreuzt von breiten Wurzeln besonders mächtiger Bäume und offenbar nicht allzu oft genutzt. Moos und Waldgras wuchs mittendrin, so dass der Weg sich stellenweise beinahe im Nichts verlor. Der Weg wurde mal enger, mal breiter, verlief nicht geradeaus, sondern richtete sich nach Bodenbeschaffenheit und  Vegetation, die sich ihnen dauernd in den Weg stellte. 
 
   Als sich der Bewuchs schließlich lichtete, wurde es dadurch kaum heller. Staunend betrachtete Maurice die Steinkolosse, die plötzlich vor ihnen aus dem Boden aufragten. Hinkelsteine. 
 
   »Maison de la Viviane«, kommentierte Aliénor geheimnisvoll und flog weiter voraus. 
 
   Hohe Baumkronen umgaben die geheimnisvolle Anordnung der Menhire. Aliénors Flügel erwiesen sich in dem unebenen Gelände als vorteilhaft. Mühelos wie ein Schmetterling flatterte sie dahin, während Maurice leise fluchend über Wurzeln stolperte, die im fahlen Morgenlicht, das kaum den Waldboden erreichte, schlecht zu erkennen waren. Schließlich lichtete sich der Wald etwas mehr, zu einem Streifen zwischen den Bäumen, der einer schmalen Allee gleichend aus hohen Birken bestand, die sich mit ihren weißen Stämmen kontrastreich vom übrigen Wald abhoben. Am Ende war ein Gebäude zu erahnen, vom morgendlichen Dunst unscharf gezeichnet. Aber dieser Weg wurde plötzlich von einem Graben unterbrochen, der mindestens zwei Meter breit war. Fassungslos starrten sie beide hinab. 
 
   »Was ist das?«, flüsterte Aliénor, und er hörte die Unsicherheit aus ihrer Stimme heraus. 
 
   »Ich schätze, ein Vorbote der Prophezeiung. Du hättest sehen sollen, was in Köln passiert ist. Na ja, vielleicht besser, dass du nicht dort warst.« Vorsichtig trat er vor bis an den Rand, um hinabzusehen. Der Graben war jedoch so tief und dunkel, dass er keine Begrenzung erkennen konnte. »Und nun? Hier komme ich nicht rüber. Links oder rechts?« 
 
   Aliénor zuckte mit den Schultern. »Bleib hier. Ich flieg mal weiter und schaue, ob der Graben irgendwo schmaler wird.« Sie wartete seine Antwort nicht ab und flog los. 
 
   Ungeduldig ging Maurice hin und her, bis Aliénor nach einer halben Stunde zurückkehrte und ihm mitteilte, dass sie eine provisorische Brücke entdeckt hätte. 
 
    
 
   Als märchenhaft hatte Aliénor das Château des Fleurs beschrieben, mit filigranen Türmchen und Erkern, verspielten Stuckreliefs und hohen, mit bunten Butzenscheiben verglasten Fenstern. Ihre Beschreibung wurde von der Realität noch übertroffen. Die gelb glasierten Ziegel des steilen Daches glänzten im Sonnenlicht fast wie Gold. 
 
   »Das sieht ja wirklich wie ein Märchenschloss aus«, stellte Maurice staunend fest.
 
   Aliénor nickte. »Ich glaube nicht, dass vor dir schon mal ein Mensch hier war. Es ist mit Elfenmagie geschützt, so wie das gesamte Reich.« 
 
   Maurice zog die Augenbrauen hoch. »Haben wir einen Alarm ausgelöst?« 
 
   Sie lachte. »Nein, Aldin hat mir natürlich gezeigt, wie ich den magischen Elfenzaun durchbrechen kann.« Stolz auf sich selbst schaute sie ihn mit schräg gelegtem Kopf an und zwinkerte. »Du hast das gar nicht bemerkt, stimmt’s?« 
 
   Die beiden durchquerten die weitläufige Wiese, die das Schloss umgab. Unmengen fleißiger Insekten war mit der Suche nach Pollen und Nektar auf den vielen Blüten beschäftigt. Maurice fühlte einen tiefen Frieden. Alle Sorgen und Bedrohungen schienen weit entfernt zu sein. 
 
   Dann erreichten sie das Château. Mehrere blendend weiße Stufen führten den Eingang hinauf. An einem Rundbogen rankten sich aus buntem Glas gefertigte Blüten und Blätter empor und hatten den Namen des Schlosses geprägt: Château des Fleurs. 
 
   Maurice folgte Aliénor in das zentrale Treppenhaus und von dort in einen imposanten Innenhof. Der Boden war aus Stein, mit einem feinen Glasmosaik ausgelegt, das sich zu Mustern aus Pflanzen, Insekten und Vögeln zusammenfügte. 
 
   »Aliénor!« Der Ruf brach sich an den Wänden des Innenhofes und wurde vielzählig wiedergegeben. 
 
   Sie blickten empor. Der Innenhof war über zwei Stockwerke von einer Galerie umsäumt, die sich nach innen mit Rundbogen öffnete, die von weiß marmorierten Säulen getragen wurden. Künstliche Blumengirlanden, aus Glas oder bunt aufgemalt, rankten sich rundum empor. Maurice konnte sich an den feinen Formen nicht sattsehen. 
 
   Im ersten Stock lehnte ein Elf über der Brüstung und winkte ihnen zu. Aliénor nahm die Abkürzung durch die Luft. Pfeilschnell flog sie hinauf, hechtete lässig über das Geländer und fiel dem Elf um den Hals. 
 
   »Das ist mein Vater, Aldin«, stellte sie vor, als Maurice die Galerie erreichte. 
 
   Aldin streckte ihm seine Hand entgegen. »Und du bist also Maurice. Aliénor hat mir schon viel von dir erzählt.« 
 
   Der dunkelblaue Kaftan und der goldbestickte Schal über den Schultern verliehen dem Elf etwas Würdevolles. Maurice erwiderte den Händedruck.   
 
   »Kommt ihr mit der Arbeit voran, Papa?«, fragte Aliénor. 
 
    »Ja, in vier Wochen sind freie Wahlen, und danach wird es ein Parlament geben, bestehend aus zehn Personen und einem Präsidenten.« Aldin strahlte Zufriedenheit aus. 
 
   »Seit wann gibt es denn die Spalte dort draußen?« Maurice war nicht wohl bei dem Gedanken, dass die Erde jederzeit an jeder beliebigen Stelle aufreißen konnte. Diese Bedrohung war bedeutungsvoller als die anstehenden Wahlen.  
 
   »Seit neun Tagen. Zum Glück blieb das Schloss davon verschont, und es ist auch sonst niemand zu Schaden gekommen.« Entweder war Aldin sehr beherrscht, oder er maß der aktuellen Lage zu wenig Bedeutung bei. »Kommt, wir suchen Chantal. Sie freut sich bestimmt riesig, euch beide zu sehen. « 
 
   Ein flaues Gefühl drückte Maurice auf den Magen. Gleich würde er seiner Mutter den Tod ihres Mannes mitteilen müssen. Auch wenn seine Eltern zuletzt nicht gut miteinander ausgekommen waren, mussten sie sich irgendwann einmal geliebt haben, und er hatte keine Ahnung, wie Maman die Nachricht aufnehmen würde. Außer Ryad, Frédéric und Valentine wusste niemand, dass Geoffrey durch die Hand seines Sohnes gestorben war. Sie waren überein gekommen, dies für sich zu behalten. Nicht einmal Aliénor kannte die Wahrheit. Es zu wissen würde sie und Chantal unnötig in Gewissenskonflikte stürzen. So jedoch bestand die Chance, dass sie das Kapitel Geoffrey bald für sich abschließen würden.


 
   
  
 



Kapitel 26
 
    
 
   Sehnsüchtig erwartete Valentine die Rückkehr. Maurice war erst vierundzwanzig Stunden fort, fehlte ihr jedoch gefühlte acht Tage. Die wenige Zeit, die sie miteinander verbracht hatten, war wie Balsam für ihre Seele und ihren Körper gewesen, und sie wollte ihn nicht mehr missen, auch wenn sie genau wusste, dass die gemeinsame Zeit endlich war. Wenigstens die Erinnerung daran würde ihr niemand jemals nehmen können, und sie wollte jeden Tag bewusst erleben, als wäre er der letzte. 
 
   Während sie eine Pergamentrolle auf dem Tisch ausbreitete und die Enden beschwerte, lauschte sie den Nachrichten aus dem Radio. Sie waren voll von neuen Katastrophen wie Tsunamis an vielen Küsten. Vulkane brachen aus, die seit langem als erloschen galten und nun das Umland in Gefahr stürzten. Riesige Aschewolken verdunkelten den Himmel Tag und Nacht, irritierten Tiere und Pflanzen und führten zu einem ungewöhnlich heftigen Temperatursturz von der Türkei bis Portugal, von Skandinavien bis Gibraltar. Besonders schlimm stand es um den Rheingraben und die Großstädte in seinem Einzugsbereich. 
 
   Vibrierend wanderte Valentines Mobiltelefon über die glatte Tischoberfläche, bis ihre Hand danach griff. Eine SMS von Maurice. Um sie abzuschicken, musste er das Elfenland verlassen haben. 
 
   »Geht’s dir gut, Liebste?« 
 
   »Alles okay. Du fehlst mir. Wann kommst du?«, simste sie zurück. Obwohl das Tippen der Buchstaben auf der kleinen Tastatur und die Technologie für sie ungewohnt waren, hatte sie das Prinzip schnell verstanden und ihre SMS sekundenschnell verschickt. 
 
   Seine Antwort ließ nicht auf sich warten. »Nach der Beerdigung.«
 
   Sie hatte mehrmals versucht, mit ihm darüber zu sprechen, wie er sich dabei fühlte, seinen Vater erschossen zu haben. Aber Maurice hatte jedes Mal mit den Worten abgeblockt, es wäre nun mal passiert und nicht zu ändern. Sie nahm ihm diese Coolness nicht ab. Er war viel zu feinfühlig, um dieses Erlebnis einfach zu verdrängen. Vielleicht würde ihm die Beerdigung helfen, den Tod seines Vaters zu verarbeiten. 
 
   »Bin in Gedanken bei dir«, schrieb sie zurück.  
 
   »Je t’aime. À bientôt.« 
 
   Wie wohl ihre Eltern auf die Wahl ihres Freundes reagiert hätten? Papa hatte sich immer einen gut situierten und vermögenden Vampir aus dem Hochadel zum Schwiegersohn gewünscht. Seine Tochter hatte in seinen Augen den allerbesten verdient. Gegenseitige Liebe wäre wünschenswert, stand aber erst an zweiter Stelle. Das war lange her, und die Zeiten hatten sich geändert. Wenigstens wollten ihre Eltern sie niemals zu einer arrangierten Ehe zwingen, und glücklicherweise dachte Frédéric als der verantwortliche Erbe der Bonville darüber sowieso anders. Ohne Liebe würden weder er noch seine Schwester jemals heiraten, hatten sie schon vor langer Zeit geklärt. 
 
   Eine Strähne hinter das Ohr streichend, beugte sich Valentine über das Pergament. Brandspuren hatten die Ränder ausgefranst, jedoch kaum Schaden am Text verursacht, als hätte das Dokument sich gegen das Feuer gewehrt. Über sich selbst den Kopf schüttelnd, las Valentine den Text. Was für absurde Ideen sie plötzlich hatte. Heiraten?
 
    
 
   Vereint euch unter dem M . . d, 
das sechste . . . . . . bündelt die Energie. 
 
   Schwört Einigkeit im Zeichen des  . . . ta . . . . . , 
 
    . . . . . . . . . . . dem K . . . . . . . . . .
 
    
 
   Jemand hatte sich die Mühe gemacht, einzelne, bestimmte Buchstaben auszukratzen. Gemessen am Fundort, einem Bischofsgrab, war zu vermuten, dass die Existenz dieses Pergaments unter allen Umständen verheimlicht werden sollte. Der Täter hatte vermutlich zu wenig Zeit gehabt, sein Werk sorgfältiger zu vollbringen. Wäre es nicht einfacher gewesen, die Rolle mitzunehmen und zu verbrennen? Vielleicht befürchtete er, eine Sünde zu begehen, und wog ab, welches Vergehen das geringere war. Ohne Zweifel war die Rede vom Pentagramm.
 
    
 
   Keiner ist jemandes Feind und 
aus Gemeinschaft erwächst die Kraft,
die Rettung verheißt 
 
    
 
   Valentine las den gesamten Text noch einmal. Fragmente davon hatte sie schon an anderer Stelle kennen gelernt. »Es heißt: das sechste Wesen bündelt die Energie, schwört Einigkeit im Zeichen des Pentagramm. Ihr findet es unter dem Kölner Dom, oder so ähnlich«, überlegte sie halblaut. Dies war immerhin so etwas wie eine Bestätigung, dass sie die richtige Fährte verfolgte.
 
    
 
   So erhebet eure Hände, berührt einander zu einem Ganzen, 
auf dass die reinen Strahlen sich zu einer Macht vereinen, 
die das Opfer der Versöhnung auf dem Altar darbringen. 
 
    
 
   Ihr Blut drohte zu gefrieren. Was für eine heidnische Forderung. Noch nie war die Rede von einem Opfer gewesen. Falls es bedeutete, dass Aliénor die Mittlerin war – niemals würde Frédéric seine kleine Elfe einem solchen Risiko aussetzen. Selbst wenn es die einzige Lösung wäre, die Welt zu retten. Lieber würde er mit ihr und allen anderen untergehen. Andererseits – war es nicht unverantwortlich, nur an sich selbst zu denken? 
 
   Stunde um Stunde arbeitete Valentine aufmerksam die Rolle, die zwei Meter lang und dicht beschrieben war, nach weiteren Informationen durch. Der Gong ertönte, mit dem Bertrand alle im Schloss auf die letzte halbe Nachtstunde hinwies, bevor sich die Sicherheitstür schloss. Sie packte die Rolle zusammen und nahm sie mit nach unten in ihre Räume. Schlafen würde sie sowieso nicht.


 
   
  
 



Kapitel 27
 
    
 
   Maman sah fantastisch aus. Noch nie hatte Maurice sich darüber Gedanken gemacht, wie alt seine Mutter war und ob sie ihrem Alter entsprechend jünger oder älter wirkte. Dass sie sich stets geschmackvoll kleidete und es nicht peinlich war, mit ihr zusammen von anderen gesehen zu werden, hatte ihn dagegen sehr wohl interessiert. Mehr nicht. An diesem Tag aber musterte er sie aufmerksam, als sähe er sie zum ersten Mal in seinem Leben ganz bewusst. 
 
   Sie fanden Chantal in einem der kleineren Säle des Schlosses. Sie saß an einem runden Tisch mit mehreren Elfenfrauen zusammen und erklärte ihnen die demokratischen Prinzipien des Zusammenlebens. Es war erschreckend, wie rückständig dieses Volk war. Weniger, was die einfache Lebensweise betraf, als vielmehr in Dingen selbstständiger Entscheidungen. Ohne Zustimmung des Königs hatte man bislang nicht einmal einen Pups lassen dürfen, hatte Maurice für sich die vielen Verbote auf einen Nenner gebracht. Dazu kam noch die regenerative Entwicklung ihrer geistigen Fähigkeiten, die auf die extrem inzestuöse Heiratspolitik zurückzuführen war. Dies würde sich allerdings bald ändern, denn Aldin und Nelrin hatten bereits mit einem Elfenvolk Kontakt aufgenommen, dem es nicht viel besser ging. Man war bereits übereingekommen, dass einige heiratswillige Elfen zwischen den beiden Völkern umziehen würden. 
 
   Damit die Elfenfrauen in der Lage wären, ihre Stimme bei den anstehenden Wahlen eigenständig abzugeben und künftig ihre Rechte als ebenso vollwertige Mitglieder der Gesellschaft wahrzunehmen wie die Männer, bedurfte es einer entsprechenden Schulung. Aldin erklärte Aliénor und Maurice, dass Chantal dafür sehr viel Geduld aufbringe. 
 
   Die meisten Elfen trugen noch die traditionellen Kleider aus halbtransparentem weißen Stoff. Maurice wagte angesichts ihres fast nackten Auftretens kaum hinzusehen und schaffte es dennoch nicht, seinen Blick abzuwenden. Denn sie waren alle hübsch und anmutig anzuschauen. Chantal hingegen war mit einem langen figurbetonten Kleid aus dunkelblauem Stoff bekleidet, das trotz des schlichten Schnitts elegant und fürstlich wirkte. 
 
   Als die beiden mit Aldin den Saal betraten, hob Chantal den Kopf, stutzte, als sie die vermeintlichen Störenfriede erkannte, und eilte ihnen dann mit einem heiteren Lachen entgegen. »Aliénor! Maurice – was machst du denn hier?« 
 
   Chantal drückte ihren Sohn an sich und küsste ihn auf die Wange. In den letzten Jahren war er diesem Abknutschen, wie er es nannte, möglichst ausgewichen. Heute hingegen empfand er es befreiend, seine Mutter glücklich und wohlauf wiederzusehen, und erwiderte ihre Begrüßung, indem auch er sie auf die Wange küsste. Ihre Fröhlichkeit würde aufgrund der Nachrichten, die er für sie mitgebracht hatte, sowieso bald schwinden. 
 
   »Wie ich sehe, hast du meinen Anruf erhalten. Aber wie hast du Aliénor und mich gefunden?« 
 
   Wachsendes Unbehagen erfüllte Maurice. »Das ist eine etwas längere Geschichte. Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?« 
 
   Während Chantal ihn reaktionslos ansah, hatte Aldin scheinbar begriffen, dass ihr Besuch alles andere als zufällig oder nur um des Wiedersehens willen stattfand. 
 
   »Kommt, wir gehen nach nebenan«, schlug er vor, legte seinen Arm um Chantals Taille und schob sie sanft vorwärts.
 
   »Aber … ich kann jetzt nicht …« 
 
   »Doch, geht schon mal, ich komme gleich nach«, bestimmte Aldin und ging hinüber zu den wartenden Elfendamen, um ihnen mitzuteilen, dass der Unterricht für heute beendet sei. 
 
    
 
   Der Saal war in Rosa und zartem Gelb gestrichen, hatte bei näherer Betrachtung seine beste Zeit jedoch hinter sich. Risse in den Wänden zeugten vom letzten Erdbeben und hatten sich tief in das Mauerwerk gegraben. Ein mehrarmiger Kerzenleuchter war von der Decke gestürzt, hatte ein Loch in Decke und Fußboden hinterlassen und lag nun verbeult in einer Ecke. 
 
   Das Sitzmobiliar war alt. Zwei Sofas, drei Sessel, zwei Schemel ohne Lehne, alles um einen ovalen Holztisch mit Intarsien gestellt. Die Fenster bestanden aus kleinen farbigen Butzenscheiben, die bis auf ein Oberfenster unversehrt waren und bunte Lichtstrahlen in den Raum warfen. 
 
   Chantal setzte sich Aliénor und Maurice gegenüber. Aldin nahm neben ihr Platz, ergriff ihre Hand und zog sie auf seinen Oberschenkel. Hatte seine Mutter etwa ein Liebesverhältnis mit dem Elfen? Obwohl es Maurice merkwürdig berührte, die beiden so vertraut miteinander zu sehen, empfand er Erleichterung. Wenn es so war, dann würde Aldins Nähe ihr helfen, die schlechten Nachrichten zu verkraften. 
 
   »Maman, wir sind aus einem bestimmten Grund hier.« Maurice senkte den Blick und fixierte einen Punkt auf dem fleckigen abgenutzten Teppich zu seinen Füßen. »Es ist etwas passiert. Du weißt ja seit kurzem, dass Papa ein Vampirjäger ist und …« Er stockte. 
 
   »Maurice?« 
 
   Er zwang sich, aufzusehen und ihr in die Augen zu schauen. »Ich mach’s kurz. Papa wurde getötet.« Ursprünglich wollte er ihr sagen, dass der Mörder ein Vampir gewesen war. Da es an den Tatsachen nichts änderte, verzichtete er auf dieses Detail. Tot war tot. 
 
   Es war so still, dass trotz geschlossener Fenster das emsige Pfeifen und Trällern der Vögel von draußen zu hören war. Aldin legte tröstend einen Arm um Chantals Schultern. Sie schluckte sichtbar. 
 
   »Geoffrey – ist – tot?«, hauchte sie. Eine Träne löste sich aus ihrem linken Auge und rollte den Nasenflügel herab. »Wie ist es passiert?« 
 
   Das Unbehagen verstärkte sich. Es gefiel Maurice nicht, seine Mutter anzulügen, aber die Wahrheit wäre noch viel schlimmer. »Na ja, so ganz genau weiß ich das auch nicht. Als man ihn fand, war er schon tot. Erschossen.« 
 
   Entsetzt schlug Chantal eine Hand vor den Mund und stöhnte auf. Die einzelnen Tränen verdichteten sich zu einem Tränenfluss. Aldin drückte ihre Schulter fester, und Chantal rang um Fassung. »Woher weißt du das?«, flüsterte sie kaum hörbar. 
 
   Darüber hatte er sich noch gar keine Gedanken gemacht. Kalter Schweiß brach in seinem Rücken aus. »Ich … äh, einer von Papas Mitarbeitern, Ryad d’Or, hat es mir gesagt.« 
 
   Seine Mutter schniefte, und Aldin reichte ihr ein Stofftaschentuch, das sie mit dankbarem Blick annahm. 
 
   »Und jetzt? Wo ist Geoffreys Leichnam?« 
 
   Aliénor und Maurice tauschten einen kurzen Blick aus. 
 
   »Im Auto, also im Kofferraum«, antwortete sie und fügte angesichts Chantals erschrockenem Blick schnell hinzu: »In einer Urne.« 
 
   »Er ist verbrannt?« 
 
   »Na ja, jein, nicht bei dem Überfall. Ich musste eine Entscheidung treffen, Maman, ob Erd- oder Feuerbestattung. Ich wusste nicht, wann und wo ich dich finden würde. Du hast dich leider nicht mehr bei mir gemeldet.« 
 
   Chantal nickte und senkte weinend den Kopf. 
 
   »Lasst uns einen Augenblick allein«, bat Aldin. 
 
   Es war Maurice nur recht, den Raum zu verlassen, und auch Aliénor wirkte erlöst, dass Aldin es übernehmen würde, Chantal zu trösten. Maurice hatte ein wenig mehr sichtbare Erleichterung erwartet. Immerhin hatte seine Mutter hilflos mit ansehen müssen, wie sein Vater Aliénor gequält hatte. 
 
   Eine Weile gingen sie im Flur auf und ab, ohne ein Wort zu sprechen. 
 
   »Glaubst du …«, gaben sie fast zeitgleich von sich. 
 
   »Du zuerst«, bestimmte Maurice. 
 
   »Glaubst du, sie hat ihn noch geliebt, trotz allem?« 
 
   Er zuckte mit den Schultern. 
 
   Die Tür ging auf, und Aldin winkte sie wieder herein. Chantal wirkte jetzt gefasst. Nur ihre geröteten Augen und ihre angeschwollenen Nasenflügel zeugten davon, dass sie gerade heftig geweint hatte. 
 
   »Warum hast du die Urne mitgebracht, Maurice?« 
 
   »Ich – wusste nicht, ob du Papa in Köln beerdigen willst, oder hier im Wald, oder seine Asche im Wind verstreuen …« 
 
   Erstaunt zog sie eine Augenbraue hoch. »Geht das denn?« 
 
   »Nun ja, es erfährt ja keiner«, murmelte Aldin. »Überleg es dir.«


 
   
  
 



Kapitel 28
 
    
 
   Seit Maurice und Aliénor abgereist waren, fand Valentine keine Ruhe. Niemals hätte sie gedacht, solche Sehnsucht zu empfinden. Es machte sie schier verrückt, nicht zu wissen, ob die beiden gut angekommen waren und wann sie zurückkehren würden. Seit seiner kurzen SMS hatte Maurice sich nicht mehr gemeldet. 
 
   Drei Tage und Nächte waren mittlerweile vergangen, und auch Frédéric schaffte es kaum, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren. Mit jedem weiteren Abend sah er unausgeschlafener und unzufriedener aus, gab mürrische knappe Antworten und starrte während des Essens schweigend vor sich hin. Sofern er überhaupt etwas zu sich nahm. Nicht einmal Magdalena, die unbeschwert mit Tiziana und Olivier über ihr früheres Leben plapperte, schaffte es, ihn einzubeziehen und abzulenken. 
 
   »Sollen wir ein wenig trainieren?«, fragte Frédéric am Ende des Mahls, nachdem die anderen sich verabschiedet hatten. »Ich komme mir gerade ziemlich überflüssig vor.« 
 
   Seine Offenheit und das Wissen, dass es ihm nicht besserging als ihr, waren auf gewisse Weise wohltuend. Ein Schwert- oder Degengefecht würde sie beide für eine Weile ablenken und ihre unterdrückten Frustrationen bekämpfen. Sie nickte. Es machte keinen Sinn, sich über die Unterlagen zu setzen und zu arbeiten, wenn sie Konzentrationsschwierigkeiten hatten. 
 
   Wenig später betraten sie gemeinsam den Dojo des Schlosses. Frédéric nur mit einer weiten Kampfhose bekleidet, Valentine mit einem schwarzen Top und einer eng anliegenden Lederhose, beide barfuß. Je nachdem, mit welcher Waffe sie gegeneinander antreten würden, würde sich die passende Schutzkleidung ergeben. 
 
   Sie durchquerte den Raum und gab auf einem in die gegenüberliegende Wand eingelassenen Tastenfeld eine Zahlenkombination ein. Mit einem kaum wahrnehmbaren Klick öffnete sich eine der großen Holzplatten der Wandtäfelung und fuhr hinter die daneben liegende zurück, um die Sicht auf die beachtliche Waffensammlung freizugeben. 
 
   Valentine machte eine ausschweifende Handbewegung und sah ihren Bruder auffordernd an. Durch ihn hatte sie mit dem Breitschwert, japanischen Schwertern, Degen, britischen Langbogen, aber auch Schusswaffen kämpfen gelernt, was für eine Dame ihres Standes in der Vampirgesellschaft vollkommen unüblich war. Frédéric hatte beizeiten erkannt, dass seine Schwester einen Ausgleich zu ihrer Stubenhockerei benötigte. Durch die Konzentration auf das Wesentliche — Bewegung, Atmung, vollkommene Kontrolle — hatte sie allmählich innere Ruhe und Vertrauen in ihre eigenen Fähigkeiten wiedergewonnen, ohne die sie sich vor kurzem bestimmt nicht allein aus dem Schloss getraut hätte. Gerade jetzt, in dieser angespannten Situation des Wartens, würden ihnen die vertrauten, über Jahrhunderte in Fleisch und Blut übergegangenen Bewegungen helfen, ihr inneres Gleichgewicht wiederzufinden. 
 
   Frédéric deutete auf zwei schlanke, leicht gebogene asiatische Schwerter. Jede dieser Klingen hatte einen unermesslichen Wert. Sammler würden dafür ein Vermögen bezahlen. Nur würde ihr Bruder niemals eine dieser Waffen veräußern. Jede einzelne hatte ihre eigene Geschichte. Auch dies war ein Grund, warum Frédéric sich irgendwann entschlossen hatte, diesen gut gesicherten Schrank für ihre Aufbewahrung erbauen zu lassen. 
 
   Valentine wusste, dass sie, wenn er diese Schwerter auswählte, ohne Schutzkleidung kämpfen würden. Umso konzentrierter und umsichtiger würden sie gegeneinander antreten, fast wie in einem Schaukampf. Keiner von ihnen hatte dabei jemals eine Verletzung davongetragen. 
 
   Gerade hatten sie mitten im Raum Stellung bezogen und klirrend zum ersten Mal die Klingen gekreuzt, als die Melodie von Frédérics Handy ertönte. Beide erstarrten in ihrer Bewegung, im Blick des anderen gefangen. Frédéric löste sich als Erster und trat einen Schritt zurück, ehe er sein Schwert senkte, eine Verbeugung andeutete und sein Telefon aus der Hosentasche holte. »Verzeih.« 
 
   Stirnrunzelnd sah Valentine ihm zu. Wieso hatte er es nicht wie sonst in seinem Zimmer zurückgelassen, um nicht abgelenkt zu werden? Zumal Aliénor bestimmt nicht anrufen würde, da sich im Elfenland keine Verbindung aufbauen ließ. 
 
   »Oui?« 
 
   Seinem freudigen Gesichtsausdruck entnahm Valentine, dass es sich bei dem Anrufer aber doch um Aliénor handelte. Neugierig verfolgte sie, wie sein Mienenspiel zwischen Erleichterung und Anspannung wechselte. Vor jedem anderen hätte er seine Empfindungen verborgen. 
 
   »Aliénor, wann?« 
 
   Sie erwiderte etwas, und obwohl Valentine nicht verstand, was die Elfe sagte, hörte sie, dass ihre Schwägerin überaus schnell und aufgeregt sprach. Frédéric nickte stumm, als könne sie es sehen. 
 
   »Ist deine Mutter sich sicher, dass sie es so haben will?« Wieder horchte er. 
 
   »Natürlich, wir werden da sein. Bis gleich, mon amour.« 
 
   Er legte auf, ging zurück zum Schrank, wischte Klinge und Griff mit einem weichen Tuch ab und hängte das Schwert an seinen Platz zurück. 
 
   »Sagst du mir bitte, was los ist?«, fragte Valentine voller Ungeduld. 
 
   »Wir treffen uns in zwei Stunden am Kölner Dom zu einer Beerdigung.« 
 
    
 
   Nur selten in ihrem Leben hatte Valentine so unschlüssig vor ihrem Kleiderschrank gestanden. Dabei spielte es gar keine Rolle, was sie anzog. Für die Beerdigung dieses verfluchten Vampirjägers war selbst ein Lumpen zu schade. Würde es sich nicht ausgerechnet um Maurice’ Vater handeln, hätte sie sich geweigert mitzugehen. Um seinetwillen würde sie daran teilnehmen, um ihn mental zu unterstützen, und nur für Maurice wollte sie die Schönste weit und breit sein. 
 
   Es war lächerlich. Seit wann machte sie sich Gedanken darüber, unbedingt gefallen zu wollen, sich von ihrer besten Seite zu zeigen? Wenn er dieselbe Sehnsucht empfand wie sie, spielte Kleidung überhaupt keine Rolle. Er würde es vermutlich nicht einmal wahrnehmen, sondern sie sofort küssen … Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Seit sie wusste, dass sie sich in Kürze wiedersehen würden, nahm der lustvolle Schmerz in ihrem Körper in einem beinahe unerträglichen Maße zu. Sie fühlte seine Hände, wie sie zärtlich über ihre Haut glitten, und seine Küsse, die brennende Male hinterließen. Niemals, nach all den Jahren der Enthaltsamkeit und Angst vor sexueller Berührung, wäre sie auf die Idee gekommen, dass dieses körperliche Bedürfnis wundervoll und drängend sein könnte. 
 
   Nein, es handelte sich um die Beerdigung seines Vaters, an etwas anderes würde ihr Geliebter sicherlich nicht denken. Auch wenn diese Vater-Sohn-Beziehung nicht ideal verlaufen war, so war es immerhin sein Vater, den er zu Grabe trug. Noch dazu durch eigene Schuld. 
 
   Valentine fühlte sich selbst ebenfalls nicht unschuldig dabei. Hätte sie sich nicht mehrfach mit Maurice getroffen, würde sein Vater noch immer eine Gefahr für alle Vampire darstellen! Schluss jetzt mit dem Grübeln! Ihre Gefühle schwankten zwischen Schuld und Wut. Es war nun mal so, wie es war. Ein Vampirjäger weniger bedeutete mehr Sicherheit für sie und andere paranormale Wesen. Geoffrey Boux war bewusst ein Risiko eingegangen und hatte verloren. 
 
   Prüfend starrte Valentine ihr Spiegelbild an und merkte nicht, wie ihr Bruder eintrat, bis er hinter ihr auftauchte und ihre Blicke sich im Spiegel trafen. 
 
   »Wow! Die Liebe macht dich noch schöner, Schwester.« Wie zärtlich seine Stimme dabei klang. 
 
   Hitze flammte in Valentines Unterleib auf, und ihr Gefühl schwankte zwischen Maurice und Frédéric hin und her. Sie liebte ihren Bruder über alles. Aber sie liebte ihn als Bruder, nicht als Mann. Trotzdem brachte sie dieser Moment inniger Nähe kurzzeitig vollkommen aus der Fassung, und sie traute sich nicht, etwas zu erwidern. Aus Angst, sich zu verraten. 
 
   »Du siehst fantastisch aus«, ergänzte Frédéric mit einem Lächeln, während er zurücktrat und sie mit Kennerblick von oben bis unten musterte. 
 
   Das hautenge Lederbustier, unter dem sie eine schwarze Spitzenbluse trug, betonte ihre Brüste und ihre schlanke Taille. Die Spitze begann schmal, wurde nach oben breiter, schmiegte sich ihr Dekolleté entlang und ging im Nacken in einen hohen Stehkragen über. Eine uralte, fein gearbeitete Goldkette ihrer Mutter mit einem Anhänger aus Lapislazuli schmückte ihren Ausschnitt. Zu Bluse und Bustier trug sie einen langen Rock, der über Hüfte und Po in Minirocklänge aus Leder gearbeitet war und sich nach unten in fließendem, schwarzem Stoff fortsetzte. Bestimmt würde sie in diesem Outfit auffallen, obgleich Großstadtmenschen schon vieles gewöhnt waren und sie vermutlich für eine Gothic-Anhängerin hielten. 
 
   Problemlos materialisierten sich die Geschwister und schritten Seite an Seite auf die Wartenden zu, die mit Jeans, Pullover und Jacke zeitgemäß bekleidet warteten. Selbst Aliénor, die von Aldin gelernt hatte, ihre Flügel zu verbergen, wirkte unauffällig normal. Nur wer genau hinsah, entdeckte die zwei Schlitze im Rücken ihrer Jacke, die sich leicht aufblähten. Impulsiv reckte sie sich Frédéric entgegen, schlang ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn hingebungsvoll. 
 
   Valentine fühlte sich in der Gegenwart der anderen und Chantals Trauer zu gehemmt, um Maurice so herzlich zu begrüßen, wie sie es gerne getan hätte. Als er ihr die Entscheidung abnahm und sie in seine Arme zog, um sie innig zu küssen, gab sie nach und vergaß für Sekunden, wer und wo sie war. Sein Kuss war viel zu lustvoll, um davon unberührt zu bleiben. Jeder Zweifel, ob er sie wohl vermisst hatte, verlor dabei an Bedeutung. Sein Körper war warm und drängte sich gegen ihre Brüste. Ihre Brustwarzen reagierten darauf, indem sie sich gegen die Enge des Bustiers wölbten und so lustvoll prickelten, dass Valentine sich nur mit Mühe beherrschen konnte, nicht vor Wonne zu seufzen. 
 
   »Du siehst toll aus«, flüsterte Maurice an ihrem Ohr, ehe sie sich aufgewühlt voneinander lösten. »Ich verblasse neben dir.« Ein Poet war er also auch? Unpassend in diesem Augenblick oder auch nicht, er empfand dieselbe Sehnsucht wie sie. Das war das einzig Wichtige für sie. 
 
   Maurice ergriff ihre Hand. Diese einfache Berührung genügte, um dem Pulsieren in ihrem Schoß Nahrung zu geben. In der Dunkelheit würde es niemand bemerken, wie sehr ihre Wangen glühten. 
 
   Chantal wirkte traurig, aber gefasst und begrüßte jeden mit einem auf die Wange gehauchten Kuss. Dann hob Maurice die Tasche hoch, in der sich die Urne befand, und ging Hand in Hand mit Valentine voraus. 
 
   Nach komplizierten unterirdischen Arbeiten war vor einigen Jahren ein neuer Eingang für die Turmbesteigung geschaffen worden, um dem jährlichen Ansturm der Hunderttausende von Besuchern gerecht zu werden. Valentine öffnete mit magischer Kraft die Tür zum Treppenabgang, der sie zunächst zu den mittelalterlichen Fundamenten hinabführte, dann über einen Tunnel durch die Fundamentmauer des Südturms. Anschließend gelangten sie zu der Wendeltreppe, die sie über fünfhundertneun Stufen hinaufführen würde. 
 
   »Hier, haltet mal«, bat Aliénor, ehe sie aufstiegen, und reichte jedem eine weiße Kerze, die sie aus einem Beutel hervorholte. 
 
   »Das war Aldins Idee, dass wir Kerzen mitnehmen sollten«, erklärte Chantal. 
 
   Ehe sie darum gebeten wurde, entflammte Valentine mit ihren Gedanken die Dochte. Den Aufstieg im Dunkeln, Wände und Stufen nur vom warmen Kerzenschein beleuchtet, empfand selbst sie als Geschöpf der Nacht mystisch. Als Vampire hätten sie und Frédéric sich natürlich am liebsten auf den Turm materialisiert. Aber das wäre unfair den anderen gegenüber gewesen, und so schritten sie Stufe um Stufe mit hinauf, bis zur Plattform in fast hundert Metern Höhe.
 
   »Sind wir bald da?«, keuchte Chantal. 
 
   Auch Maurice und Aliénor schnauften von der ungewohnten Anstrengung des Aufstiegs. Als sie nach draußen traten, schlug ihnen ein eisiger Wind entgegen, der sofort die Kerzen ausblies. Alle zogen ihre Jacken zu. Der Wind zerzauste Valentines und Aliénors langes Haar. 
 
   Am Stadtrand braute sich eine dunkle Gewitterfront zusammen. Valentine entging nicht das kurze Stirnrunzeln, als Frédéric den Himmel in der Ferne musterte, um zu sehen, was da schnell näher kam. 
 
   »Lasst uns um die Ecke gehen, sonst fliegt uns die Asche entgegen.« Er schrie gegen den Wind an, um sich verständlich zu machen. 
 
   Alle folgten ihm. Während Maurice die Urne hielt, schraubte Frédéric den Deckel ab. Sofort griff der Wind in das geöffnete Gefäß, saugte einen Teil der Asche heraus und wirbelte ihn wie in einem Trichter in die Luft empor. Chantal hielt schützend ihre Hände über die Urne, nahm eine Hand voll Asche, wandte sich der Brüstung zu und hielt die Hand ins Freie. 
 
   »Ruhe in Frieden, Geoffrey. Möge Gott dir deine Taten verzeihen.« Ihre Stimme erstarb in einem Schluchzen, während Aliénor und Maurice leise »Amen« anfügten. 
 
   Plötzlich dröhnte der Turm vom Klang einer Glocke. Chantal griff erschrocken nach Valentines Arm, da sie ihr am nächsten stand. 
 
   »Heiliger Sankt Peter«, stieß sie atemlos hervor. Ihr Gesicht zeigte sich noch blasser als zuvor. 
 
   D’r decke Pitter, wie die Sankt-Peters-Glocke im Volksmund liebevoll genannt wurde, war eine der acht Glocken des Kölner Doms und die größte, frei schwingende Kirchenglocke der Welt. Nur zu besonderen Festtagen erhob sich ihr sonorer Klang über die Dächer der Stadt. Das wusste jeder. Valentine hätte dies gern als Zufall abgetan, aber die Glocke schlug mit solcher Wucht, dass das Mauerwerk bebte. 
 
   Dessen ungeachtet schüttelte Maurice die restliche Asche aus der Urne. Der Wind zerrte an seinen Armen, als könne er es kaum erwarten, die Überreste von Geoffreys Körper hinaufzutragen, zu verwirbeln und auseinanderzureißen, nur um sie noch einmal zusammenzublasen und dann endgültig aufzulösen. 
 
   Ein letzter, fast wütender Schlag der Glocke erschütterte den Turm. Dann kündeten langsamer und leiser werdende Töne davon, dass die Glocke allmählich an Schwung verlor und der Klöppel sein Ziel nicht mehr traf. Dafür gewann die finstere Wolkenfront an Konsistenz und kam mit atemberaubender Geschwindigkeit näher. 
 
   Valentine befiel ein Frösteln. Ihre Instinkte schlugen Alarm. Das Wetter hatte überhaupt keine Gewitterbildung begünstigt. Nichts, was in diesem Moment geschah, war normal. Hier waren dämonische Kräfte am Werk. 
 
   Mit einem Taschentuch tupfte Chantal sich ein wenig umständlich die Tränen von den Augen und verlor unter dem Windstoß, der sie in den Rücken traf, fast das Gleichgewicht. Maurice ergriff geistesgegenwärtig ihren Arm und stützte sie, ehe sie gegen die Brüstung taumelte. Der Turm wurde so heftig umtost, als wolle der Wind ihn aus dem Fundament reißen. Die Kleidung aller wurde aufgebläht, und ihre Füße standen alles andere als fest auf dem Boden. Wäre Valentine allein gewesen, hätte sie sich an einen sicheren Ort transformiert. 
 
   »Weg hier, wir müssen wieder runter, sofort!« 
 
   Frédéric schob Aliénor und Chantal energisch Richtung Tür. Als sie zurück um die Ecke biegen wollen, schlug ihnen der Sturm so heftig entgegen, dass es Minuten zu dauern schien, bis sie endlich den Ausgang erreichten. Innen im Turm war es eiskalt, die Stufen mit einer glatt gefrorenen Schicht bedeckt. 
 
   Es war Chantal anzusehen, dass diese unerwarteten Veränderungen sie ängstigten. »Maurice, was geht hier vor?« 
 
   Frédéric ging voraus. »Gib mir deine Hand, wir alle zusammen schaffen das.« 
 
   Der Sturm rüttelte wie ein wütendes Ungeheuer am Turm. Lautes Krachen und Poltern war von draußen zu hören. Ein kalter Schauer erfasste Valentine. Der Turm würde doch wohl nicht ausgerechnet heute, nach so vielen überstandenen Jahrhunderten, in sich zusammenstürzen? Ein Zittern raste von unten die Stufen herauf, zwischen ihre Beine hindurch und spaltete die Stufen entzwei. Aliénor und Chantal schrien erschrocken auf. 
 
   »Keine Sorge. Der Turm ist so stabil, der hält sogar ein Erdbeben der Stärke 6 auf der Richterskala aus«, versicherte Frédéric und eilte unbeirrt von all dem weiter die Stufen hinunter, wobei er Chantal mit stützender Hand hinter sich herzog. 
 
   Und wenn sich die Experten irren, die den Dom als relativ erdbebensicher einstufen? Wer will das schon so genau wissen?, zweifelte Valentine. 
 
   »Weiter«, drängelte Maurice. 
 
   Mehr rutschend als gehend schlitterten sie die Treppe hinunter und stießen sich an den Wänden. Einzig Chantal, dank Frédérics Hilfe, und Aliénor, die ihre Flügel zu Hilfe nahm, kamen unbeschadet unten an. Endlich hatten sie es geschafft. Diesmal nahmen sie den kürzeren und bequemeren Weg durch das Kirchenschiff und rannten durch einen Seiteneingang hinaus. 
 
   Der Platz um den Dom war mit Bruchstücken des gotischen Maßwerks übersät, das von den Türmen, dem Dach und der Fassade herabgestürzt war. Ein Trümmerfeld ohnegleichen. Sirenengeheul erfüllte die Luft, und Menschen liefen in Panik schreiend hin und her. 
 
   Es gab keine Zweifel. Die Erfüllung der Prophezeiung rückte in immer schnellerem Tempo näher. Hand in Hand machten sie sich hastend auf den Weg zum Auto, das Maurice in einem Parkhaus abgestellt hatte. Mit festem Griff, als könne er sie sonst verlieren, nahm er Valentines Hand in seine, und sie erwiderte den Druck seiner eiskalten Finger. Obwohl auch er nicht aufzuhalten vermochte, was geschehen würde, war ihre Erleichterung groß, ihn in ihrer Nähe zu wissen. Es war, als ströme seine Liebe direkt von seiner Hand in ihren Körper und brachte ihn zum Schwingen. Die alles andere als sinnliche Stimmung verhinderte keineswegs das Sehnen, das seit dem Wiedersehen in ihren Adern brannte. Und wenn sie ihren Bruder anschaute, wusste sie, es erging ihm nicht anders.


 
   
  
 



Kapitel 29
 
    
 
   Endlich waren sie allein. Ruhig war es dennoch nicht. Als wäre der Sturm in ihren Ohren mitgereist, so sehr dröhnte es in ihrem Kopf, bis Valentine erkannte, dass ihr eigenes Blut einen solchen Lärm verursachte. Die letzten Stunden hatten sie mehr mitgenommen, als sie sich bis eben eingestehen wollte. Nur langsam kam ihr Innerstes zur Ruhe, und die Geräusche legten sich. 
 
   Im Auto war der dämonische Sturm, der über Köln und dem gesamten Umland tobte, das Hauptgesprächsthema gewesen. Sie hatten schreien müssen, um sich zu verständigen. Selbst als sie dem Einflussbereich des Sturms entronnen waren, redeten sie immer noch viel zu laut miteinander – bis Frédéric plötzlich »Schschscht« machte und alle erstaunt aufhorchten. 
 
   Maurice bedauerte, seine Mutter zurückzulassen. Sie hatte hartnäckig darauf bestanden, in ihr Haus gefahren zu werden. Eine Reihe verschiedener Behördengänge stand an, um Geoffreys Tod offiziell zu machen, Rechnungen waren zu bezahlen, seine Konten aufzulösen, Versicherungen zu kündigen, das Haus auf ihren Namen umzuschreiben. Das würde einige Zeit beanspruchen und ihr helfen, den Tatsachen ins Auge zu sehen, hatte sie erklärt. Valentine bewunderte diese Frau, deren Leben vollkommen auf den Kopf gestellt war und die dennoch  alles in allem recht gefasst wirkte. Beinahe so, als fiele trotz der Trauer eine große Last von ihren Schultern. 
 
   Es hatte nichts genützt, dass Maurice darauf drang, bei seiner Mutter zu bleiben, um ihr in allen Belangen beizustehen. Obwohl Aliénor, Valentine und Frédéric dies ebenfalls für sinnvoll hielten, schickte sie ihn fort. Angesichts der Bedrohung durch die Erfüllung der Prophezeiung sei die Anwesenheit ihres Sohnes woanders dringender vonnöten. 
 
   Im Grunde genommen wollte sie wohl einfach keine Hilfe. Maurice selbst sagte, er erkenne seine Mutter kaum wieder. Sie sei in der kurzen Zeit seit ihrem Fortgehen gereift und freier, vermutlich hätte sie also recht. Im Übrigen müsse sie einige Zeit allein sein, um alles zu verarbeiten, erklärte Chantal abschließend. Um mit sich selbst ins Reine zu kommen; und dann, wenn sie es für richtig halte, würde sie nach Brocéliande zurückfahren. 
 
   So waren sie ohne Chantal abgereist. Auf der Fahrt aus der Stadt war die eine oder andere Straße unpassierbar gewesen, jedoch nur selten waren umgestürzte Bäume der Grund. In den meisten Fällen zwang sie eine Erdspalte, quer über die Straße umzukehren und einen Umweg zu fahren. 
 
   Auf halber Strecke nach Hause kehrten sie in einem Landhotel ein. Der Besitzer war zunächst nicht erfreut, zu dunkler Morgenstunde aus dem Bett geklingelt zu werden. Der Geldschein, den Frédéric wortlos über den Tresen schob, wirkte allerdings Wunder. Kurz darauf bezogen sie nicht nur ihre Zimmer, um sich den Tag über auszuruhen. Der Wirt stellte sich höchstpersönlich an den Herd und kredenzte ihnen eine halbe Stunde später ein einfaches, aber reichhaltiges Mahl. 
 
    
 
   * * * *
 
    
 
   Endlich allein! 
 
   Valentine zog die Vorhänge aus weißem Stoff mit einem kleinformatigen Muster aus Lavendelsträußchen zu. Ihr Herz pochte bis zum Hals. Sie war mit ihm allein, dem Mann, nach dem sie sich mit ihrem ganzen Ich verzehrte. Obwohl sie sich in ihrem Innersten nichts mehr als diese Situation herbeigesehnt hatte und obwohl sie sich nicht zum ersten Mal körperlich lieben würden, fühlte sie einen Anflug von Angst vor ihren eigenen Begierden. Noch war alles neu und aufregend und die dunklen Erinnerungen nicht überwunden. 
 
   Ich will ihn! 
 
   Suchend schaute sie sich im Zimmer um. Maurice verstand auch ohne Worte. Die Vorhänge waren viel zu dünn, um das Sonnenlicht abzuhalten, das bald hereinfallen und Valentine in Gefahr bringen würde. Er zog eine der beiden zartlila Bettdecken ab, öffnete die Fenster und schob den Bezug über die obere Kante, um sie dort einzuklemmen. Valentine half ihm, die Fenster sicher zu schließen. Ihre Hände berührten sich, und sie unterdrückte ein lustvolles Stöhnen. Was sollte er von ihr denken, wenn sie sich ihm wie eine läufige Hündin entgegenwarf?  
 
   Es war für sie selbst kaum zu verstehen. In welcher Situation sie sich auch befanden, sobald sie ihm nahe war, reagierte ihr Körper in einer Weise, dass sie ungeduldig danach gierte, seine nackte Haut zu fühlen. 
 
    
 
   Valentine schlang ihre Arme um seinen Hals und küsste Maurice so leidenschaftlich, dass sein Körper von einer Sekunde auf die andere von oben bis unten kribbelte, als würde eine Horde Ameisen darüberlaufen. Während der Autofahrt hatten sie keine Gelegenheit für Zärtlichkeiten gehabt. Er hatte das Fahren übernommen, Frédéric und Aliénor hatten hinten gesessen, weil es für Aliénor dort mit ihren Flügeln bequemer war als auf dem Beifahrersitz. Das Navigationsgerät hatte die Richtung vorgegeben, und er war schnell gefahren, damit sie dem Sturm entkamen. 
 
   Ungeduldig zerrte Valentine ihm das Shirt über den Kopf. Obwohl nur die Stehlampe eingeschaltet war, war das Zimmer für eine gemütliche Atmosphäre zu hell erleuchtet. Maurice nahm ihr sein Shirt ab und warf es über den Lampenschirm aus cremefarbener Bespannung. 
 
   »Besser?« 
 
   »Viel besser«, flüsterte sie mit einem hinreißenden sinnlichen Lächeln und legte ihm ihre Hände flach auf die Brust. Als sie mit den Fingerspitzen seine kleinen Brustwarzen berührte, zogen diese sich zu einer festen Knospe zusammen, und er stöhnte leise. Diese wenigen Tage, in denen sie voneinander getrennt gewesen waren, hatten ihm klargemacht, dass er nicht mehr ohne sie sein wollte, und genau jetzt, unter ihrer Berührung, erhielt er die Bestätigung dafür. Oh Himmel, er hatte sie so sehr vermisst. 
 
   Er knöpfte ihre Bluse auf und verfluchte innerlich seine ungeschickten Hände. Unverwandt schaute sie ihn an, mit einem Glanz in den Augen, der sie noch schöner machte. Am liebsten hätte er die verdammte Bluse einfach zerfetzt. Ob sie das heiß machen würde? In ihrem Blick lag manchmal – so wie jetzt – eine Verletzlichkeit, die ihn von solchen Ideen abhielt. 
 
   Der Verschluss ihres Büstenhalters war weniger hinderlich als die Bluse. Für einen Moment schien sie verlegen, dass er ihre Nacktheit betrachtete und ihre Brüste mit seinen Händen umfing. Straffe, wohl geformte Brüste. Ihre hervorstehenden Nippel waren eine einzige Aufforderung, und er strich zärtlich mit seinen Daumen darüber. Unter seiner Berührung öffneten sich Valentines Lippen ein wenig, der seltsame Ausdruck in ihren Augen verschwand und wich einem Begehren, das ihn darin bestätigte, dass sie beide dasselbe wollten. Langsam erkundeten seine Hände ihren Körper, streichelten über ihre Taille, kitzelten ihren Bauchnabel und öffneten ihre Hose, um sie zusammen mit dem knappen Slip abzustreifen. 
 
   Er sog den Duft ihres Schoßes ein, als er sich bückte, um ihr beim Aussteigen aus der Hose zu helfen, undmusste sich anstrengen, seine Ungeduld zu zügeln. 
 
   »Jetzt du«, forderte sie, als er sich erhob. 
 
   Ihre Hände erkundeten von neuem seine Brust, ihre Lippen brannten heiße Küsse in seine Haut, die bestimmt rote Male hinterlassen würden. Als ob ihn das kümmerte. Sie sollte nie mehr damit aufhören. Langsam, unendlich langsam küsste sie sich nach unten, öffnete mit viel geschickteren Fingern als er seine Hose und streifte sie ihm ab, ohne dabei seine Männlichkeit zu berühren. Es war die reinste Folter, eine unendlich süße, aber qualvolle Folter. Maurice fühlte sich, als wäre er an eine Säule gefesselt, zur Bewegungsunfähigkeit verdammt und in Erwartung ihrer Gunst ausgeliefert. 
 
   Er sog tief die Luft ein, als Valentine sich wieder aufrichtete, seine Hose hinter sich warf und mit interessiertem Blick seine Erektion betrachtete. Ihre Lippen zitterten ein wenig. 
 
   »Was ist, Liebste?« 
 
   »Nichts, ich bin nur aufgeregt«, flüsterte sie. 
 
   In ihren Augen lag so viel Zuneigung und Vertrauen, dass ihm ihre Antwort genügte, zugleich verstand er ihr Zögern nicht. Was war nur los mit ihr? Schweigsam schüttelte sie den Kopf und schmiegte sich an ihn, dabei wohlig seufzend. Er fühlte ihre Brüste, wie sie sich gegen seine Haut pressten. Seine Hände umfassten ihren knackigen Po und zogen sie noch näher an sich. Ihr Mund reckte sich ihm entgegen und öffnete sich. Sie leckte über seine Lippen, und dann drang sie vor und verführte seine Zunge zu einem erregenden Tanz. 
 
   Diese wunderschöne Vampirin brachte ihn völlig um den Verstand. Alles andere wurde bedeutungslos. Es gab keine Welt dort draußen, keinen mysteriösen Sturm und keine Bedrohung durch die Erfüllung der Prophezeiung. Diese innige Gemeinsamkeit war so tief, dass es ihm völlig egal wäre, müsste er nach ihrer beider Vereinigung sterben. Einmal, nur ein einziges Mal in seinem Leben wollte er das absolute, durch nichts zu übersteigende Glück erleben. Sie war für ihn dieses Glück, von dem er niemals geglaubt hätte, dass es ihm begegnen würde. 
 
   Was wollte er noch mehr? Valentine war die Frau seines Lebens. Auf sie hatte er gewartet. Sie hatte er gesucht, ohne überhaupt zu wissen, dass er auf der Suche war. Diese Erkenntnis brachte ihn fast um den Verstand. 
 
   Stöhnend räkelte er sich unter ihren zärtlichen Berührungen und liebkoste sie seinerseits. Ihre Hände waren mal hier, mal dort. Streichelten, tasteten, kneteten sanft und erkundeten jeden Winkel seines Körpers. Jede ihrer Berührungen war sinnlich und fachte seine Erregung noch mehr an. Er würde vor Lust platzen, ohne sie erobert zu haben, wenn das so weiterging. 
 
   Maurice schob Valentine auf das Bett und glitt über sie, spürte wie ihre Hände seine Brust entlangstrichen und sie erneut ihre Lippen öffnete, um mit ihrer Zunge die seine zu kosten, wieder und wieder. Er stieß mit seiner Zunge an ihre Eckzähne und zuckte zurück. Waren sie länger geworden und verdammt spitz?
 
   Oh, es war so unglaublich, und er wollte mehr, viel mehr, es immer und immer wieder erleben. Diese Nacht durfte nicht die einzige bleiben, in der sie sich liebten. Würde es doch eine Ewigkeit währen. 
 
   Ein trüber Gedanke störte sein von Adrenalin und Endorphinen umnebeltes Bewusstsein, während er Valentines Kuss heiß erwiderte. Noch gab er einen jungen und attraktiven Geliebten ab. Noch war seine Haut straff, seine Muskulatur kräftig, seine Erektion standfest. Aber das würde nicht so bleiben. In zwanzig, dreißig, vierzig Jahren wäre Valentine immer noch jung und schön, ihre Haut faltenlos, die Haare ohne graue Strähnen, ihre Libido fordernd, während er … 
 
   Besorgt hob Valentine den Kopf, drängte ihn zur Seite und deutete ihm, sich auf den Rücken zu legen. Mit gespreizten Beinen beidseits seines Körpers beugte sie sich über ihn. »Was ist los?« 
 
   Ihre seidig glänzenden schwarzen Haare hingen bis auf seine Schultern und seine Brust herab und kitzelten. Ihre Augen funkelten im Halbdunkel wie zwei Edelsteine, mystisch und voller Hingabe. 
 
   »Hm? Sag schon«, drängte sie ungeduldig. 
 
   Verdammt, ihr entging nichts. Sie hatte sofort bemerkt, dass er für einen Moment abgelenkt gewesen war. 
 
   »Ich liebe dich, und ich will mit dir zusammen sein, für immer und ewig.« Seine Stimme hatte eine eigenartige Färbung, rau und kratzig. 
 
   »Für immer und ewig«, wiederholte sie so feierlich, dass es fast wie ein Gelöbnis klang. »Ist daran etwas falsch?« Sie rieb ihre Nase an seiner und schnurrte dabei wie ein Kätzchen. 
 
   »Nein«, erwiderte er und strich ihr sanft eine Strähne aus dem Gesicht. 
 
   »Also was ist, sag es mir sofort. Wir haben geschworen, immer ehrlich zueinander zu sein!« 
 
   Maurice kniff kurz die Lippen zusammen. Valentine zog fragend die Augenbrauen hoch, und er gab nach. »Meine Geliebte wird immer noch eine wunderschöne, junge Frau sein, wenn ich längst gealtert bin, graue Haare und Falten habe, krank und hässlich bin. Ich sollte dir das nicht zumuten. Aber ich bin zu schwach, um dich aufzugeben.« 
 
   Ein Schatten überzog ihr Gesicht. »Ich liebe dich. Und ich werde dich nicht verlassen, nur weil das Schicksal bestimmt hat, dass du ein Mensch bist. Denk nicht so viel. Liebe mich.« 
 
   Valentine sank ein Stück zurück, ohne sich auf ihn zu setzen. Dennoch fühlte er die Feuchte ihrer Schamlippen, die an sein Geschlecht stupsten. Ein Stöhnen entfuhr seinen Lippen. Dies war wirklich der ungeeignetste Augenblick, Probleme zu wälzen. Er war ein solcher Dummkopf. 
 
   Sie nahm seine Hände und zog sie auf ihre Brüste. Oh Himmel, sie fühlten sich so gut an. Voller Hingabe stimulierte er ihre festen Knospen und entlockte ihr dabei einen Seufzer nach dem anderen. Vergessen war, worüber sie eben noch gesprochen hatten. Es gab nur sie und ihn und die Erregung, die sie beide zusammenbrachte. 
 
   Dennoch entzog sie sich jetzt seinen Liebkosungen, rutschte tiefer, kniete sich zwischen seine Beine. Nach kurzem Zögern und Betrachten seiner Erektion, als entdecke sie etwas für sie vollkommen Neues, leckte sie langsam und genussvoll über sein Geschlecht. Er konnte nicht anders, er musste ihr dabei zusehen. Maurice krallte seine Finger in das Bettlaken. Unter ihren zärtlichen Zungenschlägen zerschmolz er wie Eis in der Sonne. Nie hatte ihn jemand sanfter und erregender verwöhnt. Ihre Augen funkelten, während sie ihn über Bauch und Brust hinweg beobachtete, wie er ihr zusah. Ein Lachen gluckste gegen seinen Schaft, während ihre Zunge auf und ab glitt und ihn in den Wahnsinn trieb. 
 
   »Komm zu mir«, stöhnte er. 
 
   Sie kroch nach oben, senkte sich langsam über sein Geschlecht, das mühelos in ihre enge, feuchte Spalte glitt. Laut stöhnend verharrte sie einen Augenblick, stützte sich auf seiner Brust ab und wand sich in einem ersten Orgasmus, als er wieder ihre Brustwarzen stimulierte. Wie im Zeitlupentempo bewegte sie ihre Hüften vor und zurück. Ob sie wohl wusste, wie unendlich süß diese Folter für ihn war? Nur einen Deut schneller, und sein Vulkan würde sich entladen. Er wäre machtlos, dies aufzuhalten. 
 
   »Komm, deine wundervollen Brüste wollen bestimmt von meinem Mund verwöhnt werden«, stöhnte er. 
 
   Links und rechts von seinem Kopf stützte sie sich ab und reckte ihm ihren Busen entgegen. Mit der einen Hand streichelte er ihren Nippel, mit der anderen hielt er die Brust, an der er saugte und schmatzte. Valentine senkte sich noch tiefer über ihn, stöhnte direkt neben seinem Ohr in das Kissen. Ihre Füße klopften außer sich vor Erregung mit den Zehen einen Trommelwirbel auf die Matratze, was ihn innerlich zum Lachen brachte. Er hob seine Hüften, um ihrem Schoß wieder näher zu sein, und stieß sein Glied tiefer in sie hinein. Wenige Bewegungen genügten, und Valentine prustete ihre explodierende Lust vornüber gebeugt in das Kissen, auf dem sein Kopf lag. Die Kontraktion ihrer Vagina sorgte dafür, dass er selbst zum Höhepunkt kam. An ihrem Ohr stöhnend, die Arme fest um sie gelegt, ergab er sich seiner Lust. 
 
   Eine Weile verharrten sie in dieser Position, erschöpft und von einer wohligen Zufriedenheit erfüllt. Dann reckte Valentine ihren Kopf empor. »Ich liebe dich. Für immer und ewig«, versprach sie aus tiefstem Herzen und gab ihm einen sanften Kuss auf die Lippen. Und er schwor sich, das Thema »Alter« fürs Erste ruhen zu lassen.


 
   
  
 



Kapitel 30
 
    
 
   Ihre Heimfahrt wurde von unwetterartigem Regen begleitet, der Straßen und Unterführungen überflutete und ihren Wagen mehr als einmal aufschwimmen ließ. Diesmal übernahm Frédéric das Fahren, und Aliénor machte es sich seitlich kniend auf dem Beifahrersitz bequem. Es dauerte nicht lange, und ihr Kopf ruhte, vornübergebeugt, auf Frédérics Schulter. Maurice hatte seinen Arm um Valentine gelegt, und sie hatte sich in seine Umarmung gekuschelt, ihren Kopf an seine Schulter gelehnt und die Augen geschlossen. Seine Nähe zu fühlen war ein großartiges Gefühl, das sie so lange und so oft wie möglich auskosten wollte. 
 
   Bisher hatte Valentine nicht darauf geachtet, wohin sie fuhren. Frédéric jagte den Wagen trotz des Regens wie entfesselt über die Autobahn. Sie hoffte inständig, dass er seine Fahrkünste oder die Qualität des Wagens nicht überschätzte. Hier waren ihren besonderen Fähigkeiten Grenzen gesetzt. Als sie zwischendurch blinzelnd aus dem Fenster hinaussah, bemerkte sie, dass die Richtungsweiser, die das Licht der Scheinwerfer reflektierten, deutsche Städtenamen zeigten. Abrupt reckte sie sich nach vorne. 
 
   »Was machst du? Ich dachte, wir fahren nach Hause zurück?« 
 
   »Nein, ich hab es mir anders überlegt.« 
 
   »Was soll das heißen, du hast es dir anders überlegt?« 
 
   »Wir dürfen keine Zeit verlieren, wenn wir nicht wollen, dass die Erde im Chaos versinkt. Du siehst ja selbst, was los ist.« 
 
   Moment, das ging ihr jetzt zu schnell. Sie war noch von Liebe und Freude trunken, so schnell wollte ihr Verstand nicht in die harte Realität umschalten, und ihr Körper versteifte sich. Sollte sie das etwa so verstehen, dass … »Ach, und du weißt also plötzlich, wo und was wir zu tun haben, oder wie? Dass jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen ist.« Sie fühlte sich atemlos und rang nach Luft.  
 
   »Ich glaube, ja«, erwiderte er mit fester Stimme und einsilbig wie meistens, wenn er sich aufs Autofahren konzentrierte. »Wir müssen zurück. Jetzt. Der Zeitpunkt ist gekommen.« 
 
   An dieser Aussage gab es nichts zu rütteln. 
 
   »Aber«, sie lehnte sich zurück und wandte sich an Maurice: »Du hast doch deinen Kristall überhaupt nicht bei dir. Den müssen wir doch zuerst holen.« 
 
   »Nein, das hat Frédéric mich heute Abend schon gefragt. Ist schon organisiert. Emanuele wird ihn mitbringen.« 
 
   Wie reizend, dass alle Bescheid wussten und sie als Letzte davon erfuhr. Ihr Bruder hatte also ganz undemokratisch entschieden und alle anderen ins Vertrauen gezogen, dass es heute geschehen musste. Warum nicht sie? 
 
   Maurice zuckte mit den Schultern und strich ihr sanft über die Haare. »Ich – habe es vergessen, dir zu sagen.« 
 
   Unwirsch wehrte sie seine Hand ab. Was für eine unglaubwürdige Entschuldigung! 
 
   »Ehrlich, wenn ich dich ansehe oder küsse, dann ist mein Gehirn wie leer gefegt. Bitte glaub mir, es war keine Absicht.« 
 
   Schon gut. Aber warum heute und nicht morgen, nächste Woche oder … wieso glaubte Frédéric, dass jetzt der ultimative Zeitpunkt war, und was war überhaupt zu tun? Sie beugte sich wieder vor. »Woher kommt deine plötzliche Erkenntnis, Frédéric?« 
 
   Maurice ergriff ihre Hand und streichelte sie sanft. Wenn er glaubte, er könne sich bei ihr einschmeicheln, dann hatte er sich geirrt. Dafür war sie jetzt überhaupt nicht empfänglich. 
 
   »Aldin und Nelrin waren letzte Nacht bei Emanuele und haben ihm ein Dokument überbracht, das dem gleicht, mit dem du dich vor kurzem beschäftigt hast. Keiner ist jemandes Feind … Du erinnerst dich?« 
 
   Natürlich erinnerte sie sich, was für eine dumme Frage. Jedes einzelne Wort, das sie jemals gelesen, gehört oder übersetzt hatte, war in ihr Gedächtnis eingemeißelt. »… und aus Gemeinschaft erwächst die Kraft, die Rettung verheißt«, setzte sie das Zitat fort. 
 
   »Genau den meine ich. Und weiter?« 
 
   Der Händedruck verstärkte sich, und sie meinte sogar zu hören, wie Maurice’ Herz immer schneller und dumpfer schlug. Er hatte doch nicht etwa Angst? Nun ja, ganz wohl fühlte sie sich ja selbst nicht bei dem Gedanken, dass die Stunde der Wahrheit nahte. Bislang hatten sie das alles vor sich hergeschoben. 
 
   »Sinngemäß hieß es in etwa: das sechste Wesen bündelt die Energie, schwört Einigkeit im Zeichen des Pentagramms, es befindet sich im Angesicht des Kölner Doms. So erhebet eure Hände, berührt einander zu einem Ganzen, auf dass die reinen Strahlen sich zu einer Macht vereinen, die das Opfer der Versöhnung auf dem Altar darbringen.« 
 
   Im Prinzip hatte er völlig Recht – sie sollten es ausprobieren, ob dies die Botschaft der Prophezeiung war. Sie verspürte einen Hauch von Euphorie, und ihre Anspannung löste sich auf. Entweder es geschah gar nichts, oder es würde etwas Spektakuläres eintreten und die Katastrophe – hoffentlich – verhindert werden. 
 
   Maurice beugte sich vor. »Was soll das heißen – Opfer der Versöhnung? Ein Opferlamm oder so etwas?« Er lachte irritiert auf. »Das ist absurd.« 
 
   »Nein«, Aliénor hob ihren Kopf und blickte nach hinten. 
 
   Die Elfe wirkte erstaunlich ruhig. Bestimmt hatten sie und Frédéric die Risiken in den vergangenen Stunden ausführlich besprochen. Während wir uns geliebt haben, dachte Valentine und fröstelte. Ob die beiden überhaupt Zeit füreinander gefunden haben, während wir das Schönste und Aufregendste miteinander erlebten, was man sich vorstellen kann? 
 
    »Ich bin gemeint. Ich bin das Wesen, das eure Kräfte vereint.« 
 
   »Okay, und das heißt?«, fragte Maurice mit kratziger Stimme. Seine Hand drückte Valentines Finger fester zusammen. 
 
   »Ich – bin das Opfer der Versöhnung.« 
 
   »Was? Aliénor? Seid ihr alle übergeschnappt?« Maurice rutschte auf dem Sitz vor und schaute zwischen ihr und Valentine hin und her. Bestimmt erwartete er, dass wenigstens Frédéric widersprechen würde. »Das ist doch nicht euer Ernst.« Ruckartig ließ er Valentines Hand los. 
 
   Es gab nichts zu erwidern. Er würde begreifen, dass sie keine Wahl hatten. Natürlich würden sie versuchen, Aliénors Leben zu schützen, allen voran Frédéric, der sich ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen konnte. Valentine war selbst verwundert, dass er dieses Risiko einzugehen bereit war. Niemand von ihnen wusste, wie wörtlich diese Zeilen zu nehmen waren, aber hatten sie eine Wahl? 
 
   Vielleicht war es auch gar nicht seine, sondern Aliénors Entscheidung gewesen. Oder die letzte Nacht und der Sturm hatten den Ausschlag gegeben. Oder … Wenn sie nichts unternahmen, würde die ganze Welt untergehen. Dagegen zählte ein einzelnes Leben nichts, nicht einmal das der Person, die man am meisten liebte. Kein Opfer war zu groß, um die Welt zu retten. Dabei war sie sich selbst nicht sicher, ob sie die Kraft aufbringen würde, ganz bewusst Maurice einem solchen Risiko auszusetzen. 
 
   Dieser schüttelte fassungslos den Kopf. »Nein.« Er lehnte sich zurück und verschränkte laut schnaubend die Arme vor der Brust. »Ohne mich. Ihr könnt machen, was ihr wollt. Aber ohne mich. Ich mache dabei ganz bestimmt nicht mit.« 
 
   »Wir können es nicht ohne dich durchziehen. Wir brauchen dich und deinen Kristall!«, entgegnete Aliénor fordernd. »Dir bleibt keine Wahl.« 
 
   Wie sehr musste er seine Cousine lieben, dass er dies über den Ernst der Lage stellte. Als Aliénor noch mehr dazu sagen wollte, hielt Frédéric sie davon ab. Er sprach so leise, dass Maurice, der mit grimmiger Miene aus dem Fenster starrte, ihn vermutlich nicht hörte. Aber er sprach laut genug für Aliénors und Valentines empfindsames Gehör. 
 
   »Gebt ihm Zeit! Er wird selbst begreifen.« 
 
   »Und warum erzählst du mir das alles erst jetzt, Frédéric?«, fragte Valentine ihn mittels Gedankenübermittlung. 
 
   »Du solltest noch einige unbeschwerte Stunden verbringen, ehe es los geht, Schwesterherz«, antwortete er. 
 
   Das war sehr fürsorglich von ihm. Trotzdem. Wie lange arbeiteten sie schon gemeinsam an der Entschlüsselung? »Aber warum jetzt? Warum nicht nächsten Monat oder in einem halben Jahr?« 
 
   »Gegenfrage: Was für ein Tag ist heute?« 
 
   Sie überlegte. »Der fünfzehnte August, wieso?« 
 
   »Richtig. Und? Was geschah an diesem Tag anno zwölfhundertachtundvierzig?«


 
   
  
 



Kapitel 31
 
    
 
   Keine vierundzwanzig Stunden später befanden sie sich wieder am selben Ort, zu Füßen des Kölner Doms. Nur setzte sich ihre Gruppe diesmal etwas anders zusammen. 
 
   Sturm und Beben schienen keine größeren Schäden am Dom hinterlassen zu haben, soweit das auf die Schnelle zu erkennen war. Da und dort waren ein paar Verzierungen am gotischen Maßwerk abgebrochen, und der Kopf eines Wasserspeiers lag zu Füßen der Fassade. Es hätte schlimmer kommen können. Die umliegenden Häuser waren nicht so gut davongekommen. Dächer waren abgedeckt, Fensterscheiben zerbrochen, Mauern aufgerissen.  
 
   Maurice hatte kein Wort gesprochen, seit sie den Wagen in einem Parkhaus abgestellt hatten und den restlichen Weg zu Fuß gegangen waren. Mit etwas Glück war das Parkhaus bis zu ihrer Rückkehr nicht eingestürzt und der Wagen noch einsatzfähig. 
 
   Wie fremdgesteuert folgte Maurice ihnen mit Abstand nach, stellte Valentine verärgert fest, als sie sich umblickte. Wann würde er endlich aufhören zu schmollen? Dafür war wahrlich keine Zeit. 
 
   »Ich freue mich, Euch zu sehen«, richtete Emanuele mit einer angedeuteten galanten Verbeugung in die Runde seine Begrüßung an alle. Er war ohne Lara erschienen, dafür in Begleitung von Gestaltwandlerin Tiziana, Seelenkind Magdalena und Elf Nelrin. Angesichts der Ungewissheit, was genau ihnen jetzt bevorstand, waren alle zu angespannt, um unnötige Worte zu verlieren. 
 
   Nur zur Begrüßung zwischen Aliénor und Nelrin gehörte eine herzliche Umarmung, die Frédéric ein leises Knurren entlockte. Valentine grinste amüsiert. Ihr Bruder war auf diesen Elf eifersüchtig? Der stellte nun wirklich keine Konkurrenz für ihn dar. 
 
   Der Elf, der für kurze Zeit Aliénors Bräutigam gewesen war, überragte sie kaum. Eine üppige blonde Lockenpracht stand von seinem Kopf ab. Irgendwie passte ihm die Kleidung nicht richtig, in die sie ihn zur Tarnung seiner wahren Identität gesteckt hatten. Die Jeans war zu lang und umgekrempelt, Jacke und Pullover waren zu weit. 
 
   Alles in allem gaben sie eine ziemlich skurrile Gesellschaft ab. Wobei das in einer modernen Großstadt wie Köln vermutlich kaum Aufsehen erregte. Zumindest weniger, als direkt vorm Dom zu parken. Frédéric hatte dies allen Ernstes kurz in Erwägung gezogen. Aber sie mussten ja nicht um jeden Preis auffallen.
 
    »Seid Ihr bereit?«, fragte Emanuele mit Blick in die Runde. Alle erwiderten ein lautes, beinahe feierliches Ja – alle außer Maurice. Emanuele bedachte ihn mit fragendem Blick, hakte jedoch nicht nach, als Frédéric ihm einen Wink gab, es zu lassen. Ohne weitere Erklärungen übernahm der Spanier die Führung Richtung Hauptportal. Mit magischer Kraft öffnete er die Tür und hieß alle an sich vorbeigehen, ehe er sie wieder schloss. 
 
   Absolut sicher bejahte Valentine nicht, dass dieser Tag tatsächlich der Schlüsseltag sein würde, obgleich manches dafür sprach. Es stellte sich die Frage, ob etwas Schlimmeres geschehen konnte, falls sie sich geirrt hatten und trotzdem versuchten, die negativen Strömungen zu bekämpfen. Bedachte man die fortschreitende Bedrohung durch immer extremere Erdbeben und Unwetter, gab es wohl keine andere Antwort, als es zu versuchen. 
 
   Leise und schnell begaben sie sich beim Licht einiger Taschenlampen hinab in die geheime Krypta. Je näher sie kamen, desto schlechter wurde die Luft. Maurice folgte als Letzter, mit undurchdringlichem Gesichtsausdruck. Zu gern hätte Valentine in seinen Kopf hineingesehen und gewusst, wie er sich im entscheidenden Augenblick verhalten würde. Jegliche ihrer Annäherungs- und Gesprächsversuche waren im Sande verlaufen. Maurice hatte sich in sein Schneckenhaus zurückgezogen, und nur er allein würde entscheiden, wann er dort wieder herauskam. 
 
   Fröstelnd zog Valentine die Jacke zu. Kam es ihr nur so vor, oder war es hier unten in der Kammer eiskalt, viel kälter als beim letzten Mal? Alle zögerten, ihre Jacken oder Mäntel abzulegen, und holten lediglich ihre Kristalle hervor. Maurice nahm seinen schweigend von Emanuele entgegen, den dieser für den Transport sorgfältig in ein weiches Tuch eingeschlagen hatte. Sofort reagierte der Kristall und begann zu leuchten. Hoffentlich würde dieses Signal Maurice überzeugen. 
 
   Magdalena und Tiziana stellten auf den Stufen der fünf Treppenaufgänge Kerzen und duftende Teelichter auf, die den modrigen Geruch tilgen sollten. Alle knipsten die Taschenlampen aus. 
 
   Dann reichte Frédéric seiner Elfe galant die Hand, um ihr auf den Altarstein hinaufzuhelfen, und sie kniete sich nieder, neigte sich ihm entgegen und gab ihm einen Kuss. »Ich liebe dich, vergiss das niemals, egal, was geschieht«, murmelte sie. 
 
   »Für immer und ewig dein«, erwiderte er mit fester Stimme und zog sich an einen der fünf Treppenaufgänge zurück. 
 
   Zu gerne hätte Valentine ein solches Liebesbekenntnis auch mit Maurice getauscht, schließlich wusste keiner von ihnen, ob sie überleben würden. Vielleicht stürzte alles in den nächsten Sekunden über ihnen ein. Beklommen griff sie nach seiner Hand und hielt sie so fest, dass er sich schon vehement wehren müsste, um sie loszuwerden. Aber er unternahm nichts dergleichen. Im Gegenteil, er erwiderte ihren Druck mit ähnlicher Intensität, stieß einen tiefen Seufzer aus und hauchte ihr mit traurigem Blick einen Kuss auf die Lippen. Sie folgerte daraus, dass er die allgemeine Entscheidung, jetzt und hier zu handeln, endlich akzeptierte. 
 
   »Bist du dir sicher, dass dies der richtige Tag ist?«, wollte er wissen. 
 
   Allen sprach dieselbe Frage aus ihren Augen. Sie schauten zu ihr, und Frédéric nickte ihr zu, dass sie antworten sollte.
 
   »Es gab immer mal ein paar schwammige Hinweise. Meistens war die Rede vom Pentagramm und einer Inschrift. In einer der letzten Pergamentrollen, die Olivier mir gegeben hat, war die Rede von einem Höllentor, das mittels eines Pentagramms geschlossen wurde. Und darüber hatte man zum Schutz ein mächtiges, mystisches Gebäude errichtet. Es gab keine direkte Nennung des Kölner Doms, nur ein Datum.« 
 
   »Ja, und?«, rief Magdalena ungeduldig.  
 
   Ihre Ungeduld entlockte Valentine ein nachsichtiges Lächeln. »Die Grundsteinlegung des Kölner Doms fand am fünfzehnten August zwölfhundertachtundvierzig statt. An Magdalenas Geburtstag.« 
 
   Für einige Minuten herrschte andächtiges Schweigen. Dann gab Tiziana ein langes, gedehntes Wow! von sich. 
 
   »Das ist aber noch nicht alles. Das Dokument, in dem dieser Hinweis stand, wurde im Kloster Fontevrault versteckt. Es mag ein Zufall sein, wie Aliénor zu ihrem Namen kam. Ein merkwürdiger allerdings. Denn in Fontevrault ist Frankreichs einzige große Königin beerdigt, Aliénor d’Aquitaine.« 
 
   Alle waren in staunendem Schweigen erstarrt. 
 
   »Bliebe uns Zeit, fänden wir bestimmt ähnlich brisante Hinweise zu euch anderen.« 
 
   »Der Dom hat das Höllentor einige Jahrhunderte in Schach gehalten. Die Bedrohung hat schon vorher bestanden und wurde womöglich durch das Pentagramm aufgehalten. Fakt ist, dass uns die Zeit davonrennt«, erklärte Frédéric. »Wir müssen es versuchen. Heute. Jetzt.« 
 
   Die offene Frage war: Wie? Denn trotz aller Hinweise, die sie gefunden hatten, fehlte ihnen immer noch die genaue Anleitung, was sie tun sollten. 
 
   »Seht«, flüsterte Magdalena und deutete auf Aliénor. 
 
   Die Elfe kniete aufrecht mitten im Pentagramm und hielt ihren Kristall empor. Ihre Flügel zitterten in kurzen schnellen Bewegungen und erfüllten den Raum mit einem gleichmäßigen Surren. Ihr Blick war verschleiert, als würde sie von einer magischen Kraft geleitet. 
 
   Maurice hauchte Valentine einen Kuss auf den Mund, dann ließ er ihre Hand los und trat an den Tisch. Er machte auf sie jetzt einen entschlossenen Eindruck. Obwohl sie sich kaum berührt hatten, brannte sein Kuss wie Feuer auf ihren Lippen, und ihr Herz schmerzte, als wolle es zerspringen. Gab es ein Morgen für sie beide? 
 
   Noch ehe die fünf Retter ihre Position eingenommen hatten, rief Aliénor mit klarer Stimme: »Quinque debet. Quinque parati.« 
 
   In diesem Moment schoss aus Aliénors Kristall ein Lichtblitz hervor, der eine Kuhle in die Decke schlug, ehe er sich an der halbrunden Form brach. Ein Donnerschlag erschütterte den Raum und entlockte Magdalena einen Aufschrei. In Sekunden teilte sich der Lichtblitz in Hunderte feiner Strahlen, breitete sich fächerförmig aus, begleitet von einem schrillen Pfeifen. 
 
   Das Licht füllte schließlich die gesamte Decke aus, raste rundum an den Wänden, als wäre es ein lebender Organismus, über den Boden zum Fuß des Altars zurück und baute einen leuchtenden Ring auf, ehe er in ein pulsierendes Flackern überging, mit dem endlich das Pfeifen erstarb. 
 
   Aliénors Flügel zitterten wie die eines Kolibris. Die Kraftanstrengung, die ihr abgefordert wurde, musste enorm sein. Valentines Herz hämmerte wie verrückt in ihrer Brust. Sie faltete ihre Hände und hob sie an ihren Mund. Wenn sie ihr nur ein wenig ihrer eigenen Kraft abgeben könnte. 
 
   Dann, als Aliénor erneut laut ihre Stimme erhob, wusste jeder, was er oder sie zu tun hatte. 
 
    
 
   Nicht Nacht, nicht Tag! 
 
   Kein Zwielicht, kein Anderlicht! 
 
   Alles, was ist, wird Nichts sein. 
 
   Das Pentagramm vereint 
 
   im letzten Gefecht.
 
    
 
   Ein wirkliches Gefecht mit Waffen wäre Valentine in diesem Moment lieber gewesen. Die Aussichten, in einem ehrlichen Kampf zu gewinnen, erschienen ihr ungleich größer. Ein Schaudern erfasste sie, als die in den Altartisch eingemeißelte Inschrift aufflammte, als wäre sie mit glühender Lava gefüllt.
 
    
 
   Einer im Dunkel geboren, der Sonne fremd. 
 
    
 
   Ohne zu zögern, trat der spanische Vampir vor. Er legte die Rechte, in der er den Kristall hielt, auf den Altar, direkt in das Licht der Inschrift. Valentine unterdrückte ein Stöhnen. War es Feuer, war es Lava? Oder sah es aus der Nähe wie etwas anderes aus? Sein Gesicht zeigte keine Regung, ob er Schmerzen empfand. 
 
   Sobald Emanuele seinen Platz eingenommen hatte, fuhr Aliénor fort. Ihre Stimme klang nach wie vor klar und fest. 
 
    
 
   Einer im Wandel, der Form nicht treu.
 
    
 
   Die Lycanthropin stellte sich mit etwas Abstand neben Emanuele, folgte seinem Beispiel und hielt ihren Kristall in die Inschrift. Ihr Gesicht war verwandelt und zeigte ihre wahre katzenartige Gestalt. Sie streckte ihren linken Arm aus und legte ihre Hand, die mit langen scharfen Raubtierkrallen bewehrt war, behutsam auf Emanueles Schulter. 
 
   Ein Beben durchlief den Fußboden. Hoffentlich stürzte nicht alles über ihnen ein. 
 
    
 
   Einer im Hellen zuhause, doch im Dunkel ohne Gefahr. 
 
    
 
   Maurice zögerte nur kurz, dann tat er es den beiden gleich und legte eine Hand auf Tizianas Schulter, die andere mit dem Kristall in die flammende Schrift. 
 
   Die Kerzen auf den Treppen wurden von einem plötzlichen Windstoß gelöscht. Wie ein Wirbel setzte sich der Luftzug um den Altar fort und zerrte bei allen an der Kleidung.
 
    
 
   Einer schwerelos im schattenlosen Zwielicht.
 
    
 
   Der Elf hatte sich die ganze Zeit über im Hintergrund gehalten. Als Nelrin vortrat, war Valentine überrascht, wie viel Entschlossenheit auch seine Gesichtszüge verrieten. Er hatte die tarnende Menschenkleidung abgestreift und nahm jetzt seinen Platz ein, bekleidet mit einem feierlichen Ornat aus dunkelblauem Stoff, mit mystischen Symbolen aus Goldfäden bestickt. Seine zarten Flügel schimmerten unter der Lichtkuppel wie mit Goldpuder bestäubt und stemmten sich den Luftwirbeln kraftvoll entgegen. 
 
    
 
   Einer in Vollkommenheit ohne Gestalt.
 
    
 
   Magdalena schwebte an die ihr zugewiesene Position und folgte dem Handeln der anderen. In ihrer geisterhaften Gestalt verlor der Wind seine Macht, was ihn zu einem schaurigen Heulen veranlasste. 
 
   Die letzten Worte stieß Aliénor laut hervor. 
 
    
 
   Doch Eine bindet alle. 
 
    
 
   Nun toste der Wind mit lautem Brüllen noch schneller um den Altar, und die Wände knirschten, als wollten sie bersten und die Decke über ihnen zusammenbrechen. Frédéric legte seinen Arm schützend um Valentine und wollte sie aus dem Lichtkreis hinaus auf eine der Treppen ziehen. Aber selbst unter großer Kraftanstrengung gelang es ihm nicht. Das Licht bildete einen undurchdringlichen Schild, durch den niemand hinein-, aber auch keiner herauskam. 
 
    
 
   »So erhebet eure Hände, berührt einander zu einem Ganzen, 
auf dass die reinen Strahlen sich zu einer Macht vereinen 
die das Opfer der Versöhnung auf dem Altar darbringen.« 
 
    
 
   Blitze prallten von oben herab auf Aliénors Kristall, und die fünf Wesen streckten sich, um mit ihren eigenen Mondsteinen den Kontakt zu Aliénors aufzunehmen und die Energie auf alle Retter zu verteilen. Schrilles Kreischen wie von jenseitigen Bestien erklang, als hätte sich die sagenhafte Hölle aufgetan. Schattenartige Gestalten zuckten durch den Lichtkreis, streckten ihre langen Finger nach den Kristallen aus, nur um sie schreiend wieder zurückzuziehen, als hätten sie sich daran verbrannt. 
 
   »Quinque debet. Quinque parati.« Aliénors Stimme klang angespannt und erschöpft. Würde sie durchhalten? 
 
   Die Retter fielen in ihren Ruf ein. Ihr synchrones Rezitieren hallte von den Wänden und forderte die fremden Kräfte heraus, lauter zu heulen. 
 
   »Quinque debet. Quinque parati.«
 
   Aber die fünf Retter verfügten noch über Reserven. Unbeirrt schrien sie gegen den Lärm an und stützten sich in dem Bemühen, den Kreis aufrecht zu halten. Der Wind zerrte an ihrer Kleidung und blähte sie auf. Nähte öffneten sich, Stoff zerriss, wo man es nicht erwartete. Aber nichts vermochte die Retter von ihrer Mission abzulenken. Ihre Hände, Schulter an Schulter, hielten zu einem eisernen Ring zusammen und ihre hochgereckten Arme bildeten ein Schutzdach, dem die unbekannte fremde Macht nichts anhaben konnte. 
 
   »Quinque debet. Quinque parati.«
 
   Valentine zitterte vor Anspannung in der Umarmung ihres Bruders, der seine Arme schützend um sie gelegt hatte. Sengende Hitze ging von dem Licht aus, das an Decke und Wänden wild um sie herum pulsierte. Angstschweiß lief ihren Nacken hinunter. Wie lange würden die sechs das noch durchstehen? Und würden sie es überhaupt schaffen und den Bann brechen, oder waren die dämonischen Kräfte mächtiger? 
 
   Und was kam danach? 
 
   »Haltet durch!«, murmelte Frédéric beschwörend an ihrem Ohr. Ein nervöses Beben lag in seiner Stimme. 
 
   Plötzlich, mit einem unerwartet lauten Knall, zerbarsten die Kristalle, und Splitter flogen gegen die Wände. Aliénor schwankte, als die Verbindung abriss. Die fünf Retter taumelten, schafften es jedoch, sich gegenseitig zu stützen. Instinktiv bedeckten Valentine und Frédéric ihre Gesichter mit den Händen, um nicht durch umherfliegendes Kristall verletzt zu werden. Aber die Splitter trafen nur die Schatten an den Wänden, ehe sie verglühten und kleine Löcher im Mauerwerk hinterließen. 
 
   Mit einem Mal war es totenstill und stockfinster. Niemand rührte sich. Dann setzte lautes Atmen ein, als hätten alle vor Schreck die Luft angehalten, um nun umso intensiver Luft zu holen. 
 
   Frédéric sammelte sich als Erster und entfachte die Kerzen aufs Neue. Nach dem zuvor blendend grellen Licht wirkte ihr Schein geradezu erbärmlich. Mit einem Satz war er am Altar und fing seine Elfe auf, als sie rückwärts herabstürzte. Kraftlos lehnte ihr Kopf an seiner Schulter, als er sie auf seine Arme hob. 
 
   »Aliénor«, flüsterte er angstvoll. 
 
   »Ich bin bei dir«, hauchte sie. 
 
   Ein Schluchzen entrang sich seiner Kehle, und er drückte sie erleichtert an sich. 
 
   Die anderen hielten sich benommen am Altar fest, nur Maurice verdrehte auf einmal die Augen und brach kraftlos in sich zusammen. 
 
   »Maurice!« 
 
   Valentine war im Bruchteil eines Wimpernschlages bei ihm, so dass es ihr gelang, seinen Sturz abzufangen und ihn sanft auf den Boden gleiten zu lassen. Sie kniete sich neben ihn auf den Boden. Seine Augen waren geschlossen, die Lider zitterten, sein Mund war leicht geöffnet, das Gesicht totenblass. 
 
   Nein, hämmerte es in ihrem Kopf. Nein. 
 
   Sofort waren die anderen zur Stelle. Emanuele tastete nach dem Puls, sah Valentine besorgt an und schüttelte den Kopf. 
 
   Verzweifelt beugte sie sich über sein Gesicht. »Maurice, verlass mich nicht!« 
 
   Sein Gesicht wurde blasser, seine Lippen färbten sich bläulich, und dann setzte das schwache Heben und Senken seiner Brust vollkommen aus. 
 
   Nein, dachte Valentine panisch. Maurice, du darfst nicht sterben, jetzt, wo der Weltuntergang vielleicht abgewendet ist. Ich will nicht ohne dich sein. 
 
   Tränen füllten ihre Augen, und sie unterdrückte ein Schluchzen. Was konnte sie tun? 
 
   Nichts. 
 
   Dem Tod war keine Grenze gesetzt. Er stand über allem.


 
   
  
 



Kapitel 32
 
    
 
   Licht näherte sich von einer der Treppen. 
 
   »Euer Gnaden«, murmelte Emanuele ehrfürchtig und trat mit einer Verbeugung zur Seite. 
 
   Mit Tränen in den Augen versuchte Valentine, dem Licht entgegenzusehen. Es war tatsächlich der Hüter. Wie und warum der Heilige von diesem Licht umhüllt war und wie er Einfluss auf den Grad der Helligkeit nahm, war seit ewigen Zeiten ein Mysterium. Auf jeden Fall war es ratsam, die Augen erst völlig zu öffnen, wenn es erlosch. Denn das Licht war so hell, dass es bis tief in den Kopf hinein schmerzte, wenn man hineinschaute. Wobei es ihr eigentlich egal war, von welchem Schmerz sie gequält wurde. Ihr neues Leben mit Maurice war vorbei, kaum dass es begonnen hatte. 
 
   Der grelle Schein nahm auf ein erträgliches Maß ab. Bestimmt war der Hüter zufrieden mit seinen Suchern und den Rettern, dass sie die Welt vor dem Untergang bewahrt hatten. Welches Opfer dafür gebracht werden musste, würde ihn kaum interessieren. Tränen strömten unablässig über ihre Wangen. Hatte sie nicht schon genug gelitten in all den vergangenen Jahrhunderten, dass ihr dieses kleine Glück nicht vergönnt war? Waren die dämonischen Kräfte zu stark für sein menschliches Herz gewesen? 
 
   Der Hüter würde kein Wort des Trostes für sie erübrigen, und sie wollte auch nichts dergleichen hören. Es gab keinen Trost für sie. Ihr Leben versank von Neuem in Dunkelheit und Verzweiflung. Noch nie hatte sie ihren eigenen Tod so sehr herbeigesehnt. 
 
   Sie sog die Tränen hoch, während ihr Blick auf die Tunika und die Hosenbeine aus weichem weißen Stoff geheftet war. In seiner Schlichtheit ähnelte die Kleidung des Hüters beinahe einem Mönchsgewand, würde sie nicht von einer goldenen Schärpe gehalten, bestickt mit fremdartigen schwarzen Symbolen. Das mystische Schwert an seiner Seite zeichnete ihn zudem als Kämpfer und Magier aus. 
 
   »Hebt den Menschen auf den Altar«, befahl der heilige Vampir mit tiefer Stimme. 
 
   Frédéric, Emanuele und Nelrin gehorchten umgehend. Sie hoben Maurice hoch und betteten ihn auf den Stein, auf dem die Flammen inzwischen erloschen waren. Die einst reliefartige Schrift war zur Unkenntlichkeit geschmolzen und mit Asche gefüllt. 
 
   Mit einer energischen Handbewegung drängte der Hüter alle zurück. Frédéric half Valentine aufzustehen und legte seinen Arm tröstend um ihre Schulter.  
 
   Gespannt sahen sie zu, wie der Hüter sich über Maurice beugte, seine Kleidung mit einer einzigen Bewegung zerfetzte und seine Brust frei machte. Was hatte der Hüter vor? 
 
   »Liebt Ihr diesen Mann, Duchesse Valentine?«, fragte er in die Stille hinein und drehte seinen Kopf zu ihr. Es kam Valentine vor, als würden seine Augen direkt in ihrem Herzen lesen, und sie war bereit, es ihm zu öffnen. Sie hatte nichts zu verbergen. 
 
   »Mehr als mein Leben, Euer Gnaden«, erwiderte sie bebend. 
 
   »So seid Ihr bereit, Euer Leben mit ihm zu verbringen, Seite an Seite, egal, was Euch noch bevorsteht?« 
 
   Sie blinzelte, um die Tränen aus ihren Augen zu vertreiben. »Nichts würde ich mir mehr wünschen, Heiligkeit.« 
 
   »So soll es sein. Ohne diesen Menschen wären die Retter nicht vollzählig und nicht handlungsbereit gewesen.« 
 
   Der Hüter zog sein Schwert aus der kostbar verzierten Scheide und hielt es senkrecht über Maurice’ Oberkörper. Valentine erfasste ein unkontrollierbares Zittern. Mit Mühe unterdrückte sie einen Schrei. Auch wenn Maurice schon so gut wie tot war, erschreckte sie die Bedrohung durch das Schwert des Hüters bis ins Mark. 
 
   Als er das Schwert mit einem Ruck Maurice tief ins Herz stieß, erklang rundum ein lautes Stöhnen, das ihren schrillen Aufschrei übertönte. Sie alle vertrauten dem Hüter, dennoch war dieser Anblick zu verstörend, um ihn gefasst hinzunehmen. Was sollte das werden? War das Opfer noch nicht vollkommen? 
 
   Frédéric verstärkte seine Umarmung. Auf der einen Seite hielt er seine Schwester fest im Arm, auf der anderen Seite Aliénor. Sein Blut rauschte kaum weniger nervös als das ihre durch die Adern, wie Valentine mit ihrem feinen Gehör wahrnahm. 
 
   Schluchzend sah sie zu, wie der Hüter eine Ader an seinem Handgelenk öffnete und auf die blitzende Scheide des Schwertes träufelte, das immer noch in Maurice’ Brust steckte. Für Sekunden schien der Tropfen zu verharren, dann aber rann er das Schwert entlang und verschwand in der Wunde. 
 
   Valentine wischte sich mit dem Handrücken über die Augen, weil die Tränen ihr die Sicht nahmen. Was war das, was sich nun auf der Haut ausbreitete, rund um das Schwert? Ihr Blick war zu verschwommen, um es zu erkennen. 
 
   Berührungslos, nur durch eine bloße Handbewegung, öffnete der Vampir jetzt Maurice die Lider und schickte einen Lichtstrahl direkt in seine Augen. Der leblose Körper bäumte sich kurz wie unter Schmerzen auf, verfiel sodann in gleichmäßige leichte Zuckungen, als würde er von elektrischen Impulsen durchflutet. Dabei wurde er mehr und mehr vom wieder intensiver werdenden Licht des Hüters eingehüllt. 
 
   Valentine schirmte ihre Augen mit einer Hand ab und blinzelte. Sie wollte sich auf keinen Fall entgehen lassen, was hier geschah, auch wenn das Licht kaum zu ertragen war. Was hatte der Hüter mit Maurice vor? Ihr Geliebter war tot. Sollte man ihn nicht dem Reich der Verstorbenen überlassen und mit Magdalena durch die Spiegel schicken? Sie würde ihn sicher geleiten. 
 
   Mit einem Ruck zog der Hüter das Schwert heraus, blies seinen Atem Maurice ins Gesicht und benetzte dessen Lippen mit seinem kostbaren Blut, worauf Maurice diese öffnete und schluckte. Ein verlängerter Eckzahn blitzte aus seinem Mund hervor. 
 
   »Nein«, keuchte Valentine ungläubig und fügte in Gedanken hinzu: Das gibt es nicht. Ihre Tränen versiegten. Sie senkte die Hand und starrte ungeachtet der Schmerzen in Augen und Kopf in das Licht, überwältigt von der Freude über das augenscheinliche Wunder des Lebens. 
 
   »Kommt, Duchesse, lasst seine Exzellenz, den Retter Maurice Boux, von Eurem Blut trinken.« 
 
   Valentine gehorchte und trat neben den Hüter, der ihr ein aufmunterndes Lächeln schenkte. Mit jeder Sekunde wurde ihr bewusster, welche Ehre Maurice und somit auch ihr zuteil wurde. Der Hüter hatte das Unmögliche vollbracht und ihm nicht nur das Leben zurückgegeben. Durch die Wandlung in einen Vampir hatte der Hüter ihr und Maurice das Geschenk gemeinsamen Alterns gemacht. Ihr war kein einziger Fall aus der Geschichte der Vampire bekannt, wo so etwas geschehen war. 
 
   Es dauerte kaum eine Sekunde, eine Ader an ihrem Handgelenk zu öffnen, schon träufelte sie die ersten Tropfen ihres Blutes Maurice in den Mund. Er leckte sich über die Lippen, schmeckte, dann schnellte auf einmal seine Hand vor, umfing ihr Handgelenk und zog es an seinen Mund, um gierig zu trinken. Ein wenig schwindlig geworden, wandte sie ihren Blick ab und betrachtete seine Brust. Rund um die Wunde, die das Schwert hinterlassen hatte, befand sich ein gekritzeltes Durcheinander wie von schwarzer Tinte, das in Bewegung war. Die Wunde selbst blutete nicht und war dabei, sich langsam zu schließen. Insgesamt nahm die Haut mit jedem Tropfen Blut, den Maurice von ihr trank, einen rosigeren Ton an. Die Hauptschlagader an seinem Hals pulsierte nun kräftig, und ihre Fangzähne drückten schmerzhaft in den Zahntaschen, als ihr eigener Hunger unter dem Geruch des Blutes erwachte. 
 
   Die Hand des Hüters kreiste währenddessen in einer gleichmäßigen Bewegung über Maurice’ Brust. Erstaunt beobachtete Valentine, wie sich aus dem schwarzen Durcheinander Ornamente und Zeichen einer uralten Schrift der Vampire formten. 
 
   »Lest!«, forderte der Hüter sie auf. 
 
   Valentine buchstabierte, ihre Lippen bewegten sich tonlos. Inmitten der Formen stand ihr Name. Maurice und sie würden einander für immer verbunden sein. Sie sah den Hüter an, zu überwältigt, um sich zu bedanken. Im selben Moment legte er seine Hand auf ihren Rücken, und sie beugte sich unter dem rasenden Schmerz nach Atem ringend nach vorne. Der Schmerz setzte sich in einer ununterbrochenen Linie fort, kreuz und quer, hinauf und hinunter. Als würde jemand eine glühende Nadel über ihre Haut ziehen. Keuchend rang sie um Fassung. Das Lächeln des Hüters hatte etwas Diabolisches. Sie ahnte im selben Moment, was dies zu bedeuten hatte, und ertrug den Schmerz, ohne zu klagen. Denn dort, auf ihrer Haut, da war sie sich sicher, erschien sein Name – Maurice – für immer als Tätowierung in ihrer Haut verewigt, mit denselben alten Symbolen, die seine Brust zierten. 
 
   Valentine strahlte überwältigt und beseelt von Glück.


 
   
  
 



Kapitel 33
 
    
 
   Zwei Tage und Nächte versteckten sich Valentine und Maurice, ehe sie ins Château heimkehrten. So viel Zeit benötigte er, um sich so weit von den körperlichen Strapazen seines Beinahe-Todes und der Transformation zum Vampir zu erholen, dass Valentine mit ihm die Reise wagen durfte. 
 
   Chantal freute sich über den Überraschungsbesuch der beiden und war sichtlich erleichtert, von der erfolgreich verlaufenen Mission zu erfahren. Dass ihr einziger Sohn von nun an das nächtliche Leben eines Vampirs führen würde, beunruhigte sie keineswegs. Das Wichtigste war, dass er lebte und gesund war. In Windeseile sorgte sie mit Valentines Hilfe für ausreichende Verdunkelung aller Räume. 
 
   Frédéric und Aliénor hatten die beiden zu Chantal begleitet und waren anschließend weitergefahren, gefolgt von Emanuele, der Nelrin und die beiden Damen mitgenommen hatte. Alle benötigten nach dieser aufregenden Zeit ein wenig Entspannung, und es bestand kein Grund, länger in Köln zu bleiben. 
 
   Maurice bekam von all dem kaum etwas mit. Ob er seine Verwandlung schon realisiert hatte, war zu bezweifeln. Frédéric hatte den Wagen aus dem Parkhaus geholt und war direkt vor das Domportal gefahren. Niemand hatte davon Notiz genommen. Ein Orkan unglaublichen Ausmaßes war in dieser Nacht über Köln hinweggerast, hatte Chaos und Panik ausgelöst. Die Menschen waren viel zu sehr damit beschäftigt, die Schäden in Augenschein zu nehmen und sich zu vergewissern, dass es vorbei war, um sich für die kleine Gruppe zu interessieren, die den Dom verließ und in das Auto einstieg. 
 
   Bei Chantal angekommen, war Maurice wie in Trance die Treppe hinaufgegangen, hatte sich von Valentine ausziehen und ins Bett bringen lassen. Seither schlief er wie im Koma. Nur das gleichmäßige Heben und Senken seiner kräftigen Brust zeugte davon, dass er wirklich lebte. 
 
   Von seinem Anblick und seiner Nähe bekam Valentine nicht genug. Ihr Glück war beinahe nicht zu fassen. War es denn wirklich geschehen? Hatte der Hüter tatsächlich dieses unglaubliche Wunder vollbracht und ihren Liebsten gerettet? Es kam ihr sogar vor, als würde Maurice’ körperliche Statur sich mit jeder Stunde mehr verändern. Sein Brustkorb und seine Schultern wirkten breiter, seine Muskulatur kräftiger, so wie sie es von den Männern ihrer Spezies gewohnt war. 
 
   Von Zeit zu Zeit öffnete sie eine Ader an ihrem Arm und gab ihm zu trinken. Immer nur ein wenig, ganz so, wie es der Hüter ihr empfohlen hatte, nämlich gerade so viel, dass Maurice keine durch die Verwandlung verursachten Schmerzen hatte und sich schnell erholen würde. 
 
   Während sie ihn betrachtete, überlegte sie, wie es nun weiterging. Was die Sucher als Lebensinhalt beschäftigt hatte, gehörte der Vergangenheit an. Der Hüter hatte keine Worte darüber verloren, ob sie nun in einer anderen Angelegenheit weiterforschen oder zu ihrer ursprünglichen Aufgabe zurückkehren sollten. Frédéric wünschte sich nichts sehnlicher, als wieder seiner Bestimmung als Krieger nachzugehen und Unreine zu jagen. Das wusste sie. Aber was würde sie in Zukunft tun? Zur beschäftigungslosen Schlossherrin war sie nun mal nicht geeignet. 
 
   Über sich selbst amüsiert schüttelte sie den Kopf. Warum zerbrach sie sich darüber überhaupt jetzt schon den Kopf? Im Augenblick gab es wirklich Wichtigeres. Maurice hatte überlebt. Er würde genesen, und damit würde für sie beide ein völlig neues, ein gemeinsames und auf andere Weise aufregendes Leben beginnen. Es gab so vieles, was sie ihm noch beibringen würde, und das erfüllte sie mit einem tiefen, fast unerträglich intensiven Glücksgefühl. 
 
   Er war nicht gefragt worden, ob ihm die Verbindung mit ihr recht war. Sicherlich hätte er nicht den Tod gewählt, und er liebte sie ja auch, sonst wäre er ihr wohl kaum hinterhergelaufen – dennoch fragte Valentine sich, wie er darauf reagieren werde. Auch wusste sie nicht, ob diese Tätowierungen mehr waren als nur ein Bekenntnis auf ihrer Haut. Sie kannte niemanden, der auf diese Weise gekennzeichnet war. Vielleicht sprach man einfach nicht darüber? 
 
   Gelegentlich schaute Chantal vorbei und leistete Valentine Gesellschaft. Sie wollte alles bis ins Detail erfahren und bedauerte, Magdalena und Tiziana nicht kennen gelernt zu haben. 
 
   Mittlerweile plante sie, das Haus auszuräumen und zu verkaufen, um ganz zu Aldin nach Brocéliande zu ziehen. Weder sie selbst noch Aliénor oder Maurice würden jemals darin wohnen. Warum sich also unnötig damit belasten?
 
   »Es ist eigenartig«, begann Chantal, »aber solange ich bei dir und Frédéric gewohnt habe, habe ich mir überhaupt keine Gedanken über eure Art zu leben gemacht. Klar, dass ihr nachtaktiv seid, euch von Blut und Fleisch ernährt. Aber was sonst?« 
 
   Valentine lächelte. »Du machst dir Sorgen, ob Maurice mit allem klarkommen wird?« 
 
   Chantal nickte. »Nun ja, die Vorstellung, dass er uralt werden kann und regelmäßig Blut trinken wird, ist schon ein wenig komisch.« 
 
   »Zuerst Aliénor, jetzt Maurice. Es bleibt dir wirklich nichts erspart.« Valentine legte ihre Hand auf Chantals. 
 
   »Ja, meine kleine Elfentochter«, ergänzte Chantal und erwiderte fröhlich Valentines Händedruck. »Ich bin so glücklich, dass beide einen starken Willen haben. Egal, was passiert, sie werden ihren Weg gehen. Und ich bin sehr froh, dass Maurice dich hat.« 
 
   Eine Zeit lang schwiegen sie und hingen ihren Gedanken nach, ehe Valentine die Stille brach. »Hast du etwas von den Vampirjägern gehört?« 
 
   »Ja, Ryad d’Or hat mir kondoliert und gesagt, wenn ich Hilfe bräuchte, wäre er auf jeden Fall für mich da.« Sie seufzte. »Es gibt wohl schon einen Anwärter auf Geoffreys Posten, aber nicht aus ihren eigenen Reihen. Darüber sind alle ziemlich unzufrieden. Ich hätte eher gedacht, dass d’Or diese Stelle angeboten wird.« 
 
   Sie redeten noch über einige Belanglosigkeiten, dann verließ Chantal das Zimmer, und Valentine machte es sich neben Maurice auf dem Bett gemütlich. Die Anspannung der letzten Woche forderte ihren Tribut. Auf einmal wurde sie von einer Müdigkeit überwältigt, der sie nicht mehr standhalten konnte – und auch nicht wollte. Mit einer Hand auf seiner Brust schlief sie ein. 
 
    
 
   Zwei Stunden später erwachte Valentine davon, dass Maurice sich bewegte und sie einen Kuss auf ihren Lippen fühlte. Hungrig nach seiner Nähe und Zärtlichkeit, reckte sie sich ihm entgegen und schlang ihre Arme um seinen Hals. Seine Muskulatur unter ihren Händen fühlte sich kräftiger an als zuvor. Das Bedürfnis, ihn überall zu berühren und seinen neuen Körper zu erkunden, war beinahe übermächtig. Aber dies war nicht der Ort, den sie sich als Ouvertüre für ihr erstes Beisammensein als Vampirpaar wünschte. 
 
   »Ich will dich«, flüsterte Maurice zärtlich und warm an ihrem Ohr. »Ich habe das Gefühl, ich müsste platzen, vor Energie und vor Sehnsucht nach dir.« 
 
   Valentine lachte und sah ihn an. »Mir geht es genauso. Aber lass uns bitte damit warten.« Sie machte eine ins Zimmer deutende Handbewegung. »Ich find es hier ziemlich unromantisch und würde unser neues Leben gern woanders beginnen, bei mir zuhause.« Nach einer kurzen Pause korrigierte sie: »Bei uns zuhause.« Ob er begriff, was sie meinte? 
 
   »Und ich kann dich nicht umstimmen?«
 
   »Nein.« 
 
   Er schnaufte ergeben. »Ich akzeptiere deinen Wunsch, auch wenn es mir schwerfällt.« Dann küsste er sie zärtlich auf die Nasenspitze und fuhr mit einem Finger die Konturen ihrer Augenbrauen und ihrer Lippen nach. Es prickelte köstlich und sie war versucht, ihm nachzugeben. 
 
   »Weißt du, irgendwie fühle ich mich ein wenig eigenartig. Ich weiß gar nicht, wie ich es beschreiben soll, so, als hätte ich überschüssige Kräfte. Ist wohl die Erleichterung, dass alles vorbei ist. Das ist es doch, oder?« 
 
   Ach du meine Güte. Valentine war wie selbstverständlich davon ausgegangen, er wüsste instinktiv, was mit ihm geschehen war, oder hätte trotz seines besorgniserregenden Zustandes vielleicht doch mitbekommen, wie der Hüter ihn gewandelt und wie er von ihrem Blut getrunken hatte. 
 
   »Maurice, du erinnerst dich an nichts oder?«, fragte sie und setzte sich auf. 
 
   Er rutschte ans Kopfende und lümmelte sich halb sitzend in die Kissen. »Nichts wäre übertrieben. Das Licht, unsere Vereinigung mit Aliénors Kristall – wie geht es ihr überhaupt?« 
 
   »Gut, sehr gut, alles bestens«, beeilte Valentine sich zu antworten. »Sie ist bereits mit Frédéric auf dem Weg nach Hause.« 
 
   »Gut.« Nachdenklich runzelte er die Stirn. »Hm, ich weiß nur noch, dass mir heiß und schwindlig wurde. Wie lange habe ich geschlafen?« 
 
   Valentine schluckte. Würde ihn die Wahrheit über sich selbst erschrecken? »Zwei Tage und Nächte. Du warst sehr erschöpft. Und – « 
 
   »Und was?« 
 
   »Du hast doch gerade gesagt, du fühlst dich anders, ein wenig eigenartig.« 
 
   »Na ja, das bilde ich mir ja bestimmt nur ein. Sind wohl die Nachwehen. Schließlich arbeite ich nicht alle Tage als Retter.« Er lächelte schief, ballte die Hand zur Faust und öffnete sie wieder. »Eigentlich fühle ich mich ganz gut, zum Bäume-Ausreißen. Vielleicht ein wenig hungrig.« 
 
   »Auf was hast du Hunger?«, flüsterte sie. 
 
   Einige Sekunden lang geschah nichts. Valentine hörte das eindringliche Ticken der Uhr, die an der Wand hing. Zu gern hätte sie gewusst, was in diesem Moment in seinem Kopf vor sich ging. Seine Gesichtszüge erstarrten langsam, während er nachdachte. Er leckte sich über die Lippen, zog tief die Luft ein, dann schüttelte er irritiert den Kopf. 
 
   »Nein.« 
 
   »Doch.« 
 
   Sie sah seinen Adamsapfel hervortreten, als er hart schluckte. Sein Mund öffnete sich, aber statt etwas zu sagen, schloss er ihn wieder. Es dauerte eine Weile, bis er endlich Worte fand. »Du willst mir nicht etwa weismachen, ich wäre jetzt einer von euch?« 
 
   Valentine holte tief Luft. »Der Hüter hat dich gewandelt. Du wärst sonst gestorben.« Sie liebte ihn so sehr. 
 
   Ein kurzes Zucken in seinem Gesicht verriet sein Erschrecken. »Ich denke, zum Vampir wird man geboren?« Sein Blick war durchdringend, als befürchtete er, sie könne ihn anlügen.
 
   »Richtig. Und ich weiß von niemandem, der durch Wandlung zum Vampir wurde.« 
 
   »Und wieso bist du dir dann so sicher, dass ich einer bin?« 
 
   Sie konnte nicht anders, sie musste über diese Frage lachen. »Schau in den Spiegel, und denk dabei daran, wie es sein wird, deine Fangzähne in meinem Hals zu versenken, um mein Blut zu trinken.« 
 
   Am liebsten hätte er wohl erwidert du spinnst doch, aber er stand wortlos auf, trat an den Spiegel und bleckte die Zähne. Es dauerte nur Sekunden, in denen er sich intensiv betrachtete, dann drehte er sich mit einem wilden Knurren um. Seine Fangzähne waren ausgefahren, und er war offensichtlich verwirrt darüber, was mit ihm geschah. 
 
   »So schlimm?« 
 
   Er schloss seinen Mund und rang um Fassung. »Ich – ich kann es mir nur nicht vorstellen, künftig Blut zu trinken.« Er verzog angewidert das Gesicht. 
 
   Valentine stand auf, öffnete eine Ader an ihrem Arm und hielt ihm die blutende Wunde vors Gesicht. »Du hast bereits von mir getrunken, du weißt es nur nicht mehr. Hier, probier.« 
 
   Zögernd senkte er seinen Mund und leckte kostend über die Wunde. Dann griff er zu, hielt ihren Arm fest und saugte gierig. Valentine lachte laut auf. »Lass noch etwas übrig.« 
 
   Irritiert hob er den Kopf. »Es schmeckt gar nicht so schlecht, wie ich dachte. Ein wenig metallisch vielleicht.« 
 
   »Leck noch einmal kurz über die Wunde, und stell dir vor, sie zu versiegeln.« 
 
   Verwundert sah er zu, wie diese sich schloss und Sekunden später nichts an den Biss erinnerte. Er nahm Valentines Gesicht in beide Hände und schaute ihr sekundenlang prüfend in die Augen. »Heißt das – ich werde langsamer altern, so wie du, und wir beide bleiben für immer zusammen?« 
 
   Es lag so viel Zärtlichkeit und Sehnsucht in seiner Stimme, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. »Ja«, hauchte sie. »Ja, Maurice, das heißt es.« 
 
   Sein Kuss war köstlich, und er nahm sie in seine Arme und drückte sie an sich, als hätten sie sich eine halbe Ewigkeit nicht mehr gesehen. »Es ist gut so, wie es jetzt ist.« 
 
   Ob er auch bemerkt hatte, dass er eine Tätowierung trug, die ihren Bund besiegelte? Valentine entschied, ihn nicht darauf aufmerksam zu machen. Stück für Stück würde er die Konsequenzen der Wandlung begreifen und verstehen. Sie hauchte kleine Küsse auf seine Wangen, seine Nase, seine Lippen. Doch als er sie erneut voller Begehren küssen und sie ausziehen wollte, hielt sie ihn zurück, indem sie einen Finger auf seine Lippen legte. 
 
   »Halt«, bat sie. »Lass uns erst nach Hause gehen.« 
 
   »Du hast Recht. Entschuldige. Aber ich will dich so sehr, dass ich völlig kopflos bin.« 
 
   »Dafür brauchst du dich nicht zu entschuldigen.«


 
   
  
 



Kapitel 34
 
    
 
   Nachdem beide sich mit einer herzlichen Umarmung von Chantal verabschiedet hatten, standen sie Hand in Hand auf der Terrasse und atmeten tief die frische kühle Nachtluft ein. 
 
   »Der übernächste Nachbar zur Linken hat heute Nachmittag seinen Rasen gemäht. In der dritten Reihe geradeaus wurden zwei Dächer von dem Beben fast völlig abgetragen. Der Dachstuhl ist feucht. Und in der Hecke auf der rechten Seite ist gestern ein Vogel in seinem zerstörten Nest verendet«, murmelte Maurice verdutzt. »Kann es wirklich sein, dass ich das alles rieche?« 
 
   Es war unglaublich. Er fühlte sich nicht unwohl in seiner Haut, nur irgendwie anders, kraftvoller, drahtiger. Seine Wahrnehmung war zudem geschärft. Er sah, hörte und roch viel intensiver als zuvor. Das war einerseits eine interessante,  andererseits eine erschreckende Erfahrung. Es mochte Dinge geben, von denen er bislang nichts geahnt hatte, die er aber künftig bemerken würde. Das würde natürlich auch unangenehme Erlebnisse betreffen.  
 
   Valentine lachte leise. »Es gibt noch vieles, was du lernen und entdecken wirst. Und das ist auch notwendig. Es ist überlebenswichtig.« 
 
   Ihre Augen funkelten im Mondlicht, als Maurice sie ansah. »Ich dachte, Vampire sind unverwundbar?«, merkte er gut gelaunt an. Wenn er bedachte, wie alt die anderen waren, Hunderte von Jahren. Unvorstellbar.  
 
   »Du weißt, dass das nicht so ist«, knurrte sie warnend. »Wir sind durchaus sterblich.« 
 
   Sie hatte Recht, Übermut war nicht angebracht. Wenn er einem Unreinen oder einem Vampirjäger begegnete, war er genauso in Lebensgefahr wie ein Mensch. Sogar sein eigener Vater hätte ihn in diesem Zustand getötet. Er atmete tief durch. Asche zu Asche, Staub zu Staub. Es war vorbei. 
 
   »Mach dir keine Sorgen. Ich werde von dir lernen, und von Frédéric und den anderen. Aber es ist so – überwältigend. So wie du.« Er drückte sanft ihre Hand. Es fühlte sich so verdammt gut an, sie in seiner Nähe zu wissen. Sein Herz wollte überlaufen vor Glück, und er konnte es kaum erwarten, mit ihr zuhause zu sein, in ihrem Schloss, in ihrem Refugium, unter seinesgleichen. Wie sich das anfühlte – ein anderer Teil von ihm hatte sich mit dem Vampirdasein bereits angefreundet. Es hatte gewisse Vorteile. Ein Teil von ihm war sich noch nicht im Klaren darüber, wie tiefgreifend diese Verwandlung war und ob er aus der Vergangenheit seines Menschseins etwas vermissen würde. 
 
   »Jetzt konzentriere dich!«, mahnte Valentine. 
 
   Was zu tun war, hatte sie ihm zuvor erklärt. Sie glaubte fest daran, dass ihre eigene Transformation ihm dabei helfen und ihn sozusagen mitziehen würde, sich aus dem Garten seiner Mutter in den Park des Château zu materialisieren. Maman hatte es vorgezogen, nicht dabei zu sein, damit er nicht unnötig nervös wurde. Einen Unterschied machte es nicht. Er war nervös. Zu gerne wollte er Valentine beweisen, dass er von der ersten Stunde an ganz und gar ein Vampir war und seine neuen Fähigkeiten zu nutzen verstand. 
 
   Maurice schloss die Augen. Valentine vertrat die Meinung, das erleichtere ihm die Konzentration. Ihre Hand war kühl. Sein Blut pulsierte vor Aufregung ein wenig zu schnell durch die Adern. Zum ersten Mal sollte er etwas tun, von dem er nur eine wage Vorstellung besaß, wie es funktionierte. Er atmete tief und bedächtig ein und aus und versuchte, sich den Ablauf vorzustellen. 
 
   Aber es klappte nicht. 
 
   Bei diesem ersten Versuch lösten sich ihre Hände voneinander, und Valentine dematerialisierte sich allein. Sekunden später war sie zurück. 
 
   Wortlos reichten sie einander die Hand und versuchten es erneut. Sein Puls galoppierte davon, seine Konzentration nahm ab statt zu. Was erwartete er denn? Dass er ein Naturtalent wäre? 
 
   Wieder scheiterte das Dematerialisieren. Geduld, er durfte sich nicht selbst unter Druck setzen. Schreiben lernte man schließlich auch nicht an einem Tag. 
 
   »Aller guten Dinge sind drei, sagt man bei uns«, empfing er sie mit verlegenem Lächeln, als sie wieder vor ihm stand. Diesmal reichte sie ihm gegenüberstehend beide Hände. Doch auch dies half ihm nicht. Wieder ging Valentine allein fort. Beim Dematerialisieren glitten ihre Hände wie Wasser aus den seinen. 
 
   Ungehalten stampfte er mit dem Fuß auf.  
 
   Sie hatte ihm gestanden, sie wisse nicht, wie sie es ihm beibringen solle. Sie erinnere sich nicht daran, wie es bei ihrem ersten Mal gewesen war. Wahrscheinlich war das Transformieren ein so selbstverständlicher Teil ihres Wesens, weil sie diese Fähigkeit schon als Kind beherrscht hatte, dass sie das eigentliche Erlernen trotz ihres überdurchschnittlichen Gedächtnisses tatsächlich vergessen hatte. 
 
   »Und nun?« 
 
   Wenn es ihr doch nur gelänge, ihm seine Verunsicherung zu nehmen. Es gäbe immer noch die Möglichkeit, eine Nacht länger zu bleiben oder einen Wagen zu mieten. 
 
   Ihr Lächeln war zu seiner Erleichterung ganz entspannt. Diese Frau war so wunderbar, hatte er dieses Geschenk der Liebe überhaupt verdient? Er würde ihr beweisen, dass er der Richtige für sie war. Sie sollte es niemals bereuen, mit ihm zusammen zu sein. 
 
   »Kein Problem, setz dich nicht unter Druck«, beruhigte sie ihn sanft. »Wir haben die ganze Nacht Zeit. Mach die Augen zu, und stell dir einfach vor, du bist ganz leicht. Wie eine Feder. Deine Knochen spürst du nicht, auch nicht deine Füße. Du stehst nicht, du liegst nicht. Du bist wie ein noch dichter, aber immer diffuser werdender Nebel, der sich auflöst, und dann siehst du vor dir …« 
 
   Maurice fühlte plötzlich eine Leichtigkeit, die in seinem Kopf begann und dann in alle Gliedmaßen ausstrahlte. Vor seinem inneren Auge nahm das Bild des Schlossparks Gestalt an – verdammt, war das nass! Erschrocken öffnete er die Augen und schlug wild mit den Armen um sich, als er begriff, dass rund um ihn herum Wasser war. Verdammt, wohin hatte er sich gebeamt? War er im Meer gelandet oder in einem Fluss? 
 
   Im Nu saugte sich seine Kleidung voll und drückte ihn tiefer ins Wasser. Es war kalt. Zudem hinderten ihn Seerosen am Schwimmen. Ihre langen Unterwasserstiele und Blätter hielten ihn wie Tentakeln fest und zogen ihn in die dunkle Tiefe. 
 
   Nur unter großer Anstrengung gelang es ihm, das rettende Ufer zu erreichen. 
 
   »Maurice? Maurice – wo bist du?« 
 
   »Hier, Valentine, hier!« 
 
   Er richtete sich auf und schüttelte sich wie ein Hund. Die Wassertropfen flogen in alle Himmelsrichtungen davon, es nützte jedoch kaum etwas. Tropfnass ging er Valentine entgegen, die sich in einiger Entfernung nach ihm suchend um die eigene Achse drehte. 
 
   Als sie ihn entdeckte, stieg ein glucksendes Lachen aus ihrer Kehle auf. Erleichtert lief sie Maurice entgegen. »Wie siehst du denn aus?« 
 
   Ihr Lachen wirkte ansteckend. Er fiel darin ein. Na warte, komm nur näher. 
 
   Als ahnte sie, dass er sie in seine Arme schließen und an seiner Nässe teilhaben lassen wollte, wich sie ihm aus und rannte lachend davon, dem Schloss entgegen.


 
   
  
 



Kapitel 35
 
    
 
   Es war Valentine sehr recht, von niemandem begrüßt zu werden. Leise und unbemerkt, wenn man von der tropfnassen Spur absah, die Maurice hinterließ, nahmen sie die Treppe nach unten. Sie verriegelte die Tür hinter sich, was sie sonst nie tat. Aber das war nun alles anders. Auf keinen Fall wollte sie in ihrer Zweisamkeit mit Maurice gestört werden. 
 
   »Du solltest dich schnell ausziehen und dann ausruhen«, merkte sie besorgt an und hielt ihn ab, als er sie in seine Arme ziehen und küssen wollte. »Du feuchter Familienzuwachs.« 
 
   »Ich muss mich nicht ausruhen«, beteuerte er, während er die nasse Kleidung abstreifte. »Ich fühle mich prima!« 
 
   Sie würde ihn bremsen müssen, damit er vor Übermut nicht in Schwierigkeiten geriet, die gefährlicher als ein metertiefer Gartenteich waren. Allerdings nicht jetzt. Schweigsam duldete sie, dass er sie auszog. Seine Hände waren vom Wasser eisig, die Haut seines Körpers kaum weniger kalt und feucht. Es war ihr egal. Gemeinsam würden sie auch das überwinden. Nackt schmiegten sie sich im Stehen eng aneinander und küssten sich. 
 
   »Fühlst du eine Leere, jetzt, wo deine Aufgabe als Sucher beendet ist?«, fragte er, seine Hände auf ihrem Rücken, wo sie langsam an Wärme gewannen. 
 
   »Nein, ich glaube nicht. Es gibt immer etwas zu tun. Wir beide könnten zusammen Unreine jagen.« 
 
   »Wenn du mir beibringst, wie man kämpft …«
 
   »Das werde ich, aber nur, wenn du jetzt aufhörst zu quatschen«, knurrte sie leise und küsste ihn. 
 
   Seine weiche Haut direkt an ihrer, seine breiten Schultern, der muskulöse Brustkorb – alles an ihm erregte sie über die Maßen. Die Berührung durch seine Hände, die zärtlich ihre Brüste, ihre Taille, ihren Po erkundeten, nahm ihr beinahe den Verstand. Alles andere wurde bedeutungslos. Es gab kein Schloss, keine Pflichten, kein Morgen. Nur ein Jetzt. Diese innige Gemeinsamkeit war so tief, dass sie meinte, vor Wonne zu sterben. Durch seine Nähe und seine Berührung erlebte sie das größte Glück, das ihr je widerfahren war. Was wollte sie mehr?  
 
   Sein Fleisch war fest, ohne einen Gramm Fett, wenngleich er nicht so muskulös war wie Frédéric oder Olivier. Wenn er erst mit ihr im Dojo trainieren würde, würde sich das bald ändern. Der Hüter hatte ihn nicht nur um ihretwillen gewandelt. Bestimmt glaubte auch er an Maurice’ Fähigkeiten. Sei es nun als Krieger im Dienste der Vampirgesellschaft oder mit einer anderen Aufgabe betraut, von der sie bis jetzt keine Ahnung hatten. 
 
   Seine Attraktivität würde zunehmen – so wie ihre Erregung. Ihr Körper stand innerlich und äußerlich in Flammen. Zwei Tage und zwei Nächte hatte sie diesem Moment entgegengefiebert. 
 
   Plötzlich hielt er inne, schaute ihr über die Schulter und erstarrte. »Was ist das?« 
 
   Stirnrunzelnd versuchte sie zu verstehen, was ihn so aus der Fassung brachte. »Was meinst du?« 
 
   »Die Tätowierung auf deinem Rücken«, erwiderte er mit rauer Stimme. »Seit wann hast du die?« 
 
   Sie hatte nicht bedacht, dass sich hinter ihr ein schmaler Spiegel an der Wand befand. Anstelle einer Antwort trat sie ein wenig zur Seite, so dass er mit seinem eigenen Spiegelbild konfrontiert wurde. Er riss den Mund auf, aber was immer er sagen wollte, es erstarb unter dem Erstaunen, mit dem er das Tattoo auf seiner Brust betrachtete. Seine Finger strichen über seine eigene Haut, dann sah er an sich herunter und begriff, dass dies keine Einbildung war. 
 
   »Was hat das zu bedeuten?«, stieß er schließlich hervor. 
 
   Valentine fuhr die Ornamente mit ihren Fingerspitzen nach. »Uralte Zeichen von geheimer Magie. Und hier, mittendrin, steht mein Name, so wie deiner für immer und ewig auf meinem Rücken von unserer Verbindung kündet.« Ihre Fingerspitzen berührten nun seine kleinen festen Brustwarzen, und ein tiefes Knurren in seiner Kehle unterstrich, wie sehr ihm dies gefiel. Das Interesse an den Tätowierungen erstarb bis auf Weiteres. 
 
   Ihre Leidenschaft für Maurice, die sie ohne Erfolg von der ersten Stunde ihrer Begegnung an versucht hatte zu verstehen, ergriff sie mit einer Intensität, die sie schwindlig machte. Ob es wohl immer so bleiben würde? Ob sie in seiner Nähe auch noch in Jahren dieses berauschende Begehren fühlen würde? Sie liebte ihn so sehr, dass es in ihrer Brust schmerzte. 
 
   Oh ja, jetzt wusste sie es ganz sicher: Sie wollte mehr. Viel mehr, nämlich es immer und immer wieder erleben. Und jetzt, da Maurice selbst ein Vampir war, bestand die Chance, sich ewig zu lieben und sich voneinander zu nähren. 
 
   »Ich dachte all diese Jahre, mein Leben wäre schon vorbei«, flüsterte sie, überwältigt von ihren eigenen Gefühlen, und sah ihm dabei in die Augen. »Aber mit dir fängt mein Leben gerade erst an. Mit dir bin ich neu geboren. Bevor ich dich kannte, war meine Welt leer und emotionslos, nur von meiner Aufgabe erfüllt.« 
 
   »Denk nicht mehr darüber nach. Ich werde immer bei dir sein.« Er hob ihr Kinn. »Du bist so intelligent, so selbstbewusst und so betörend schön, dass ich mich an dir nicht sattsehen kann.« 
 
   Er schluckte sichtbar, und ihr wurde bewusst, dass er dies bestimmt noch nie zu einer Frau gesagt hatte. Endorphine jagten wie wilde Tiere durch ihre Adern und peitschten die Sehnsucht nach körperlicher Vereinigung fast unerträglich auf. Ihr Schoß war feucht und bereit für ihn. Sie wollte ihn, ganz und gar. Jetzt, gleich, intensiv. Er senkte seinen Kopf, und im gleichen Moment entfuhr ihr ein lustvolles Stöhnen, als seine Lippen eine ihrer Brustwarzen umschlossen und voller Hingabe daran saugten. Dann küsste er ihre Brust, ihr Dekolleté, ihren Hals und eroberte ihren Mund. Sein Kuss war zuerst zärtlich, dann von einer Leidenschaft, die ihr den Atem raubte. Die Hitze ihres Körpers erreichte einen unerträglichen Grad, und in ihrem Schoß prickelte es erwartungsvoll.  
 
   Valentine schlang ein Bein um seinen Oberschenkel, um ihm noch näher zu sein. Seine Hände griffen unter ihren Po und hoben sie hoch, und sie legte nun auch das andere Bein um ihn und schlang ihre Arme um seinen Hals. Sein Geschlecht drängte sich ihrem Schoß entgegen, als er sie hinüber zum Bett trug, und noch während er sie behutsam niederlegte, drang er langsam in sie ein. 
 
   Sie unterdrückte ein Stöhnen, als er sich wieder zurückzog. Als er sich erneut in sie senkte, spürte sie, wie seine Reißzähne über die zarte Haut ihres Halses glitten. Wusste er sie richtig einzusetzen? Sie fühlte sein Zögern, wie er unter dem ungewohnten Eindruck aus dem Takt geriet. 
 
   Ein köstlicher Schauer lief über ihren Körper. Sie war verrückt, denn die leichte Berührung seiner spitzen Zähne steigerte ihre Erregung beinahe ins Unerträgliche. Sie hatte davon gehört, dass es das höchste Glück sexueller Vereinigung sei, wenn man während eines Orgasmus voneinander trank. Sollte dieses Gerücht vielleicht der Wahrheit entsprechen? 
 
   »Bitte, Maurice, tu es …«, keuchte sie wie von Sinnen, und er schien genau zu wissen, was sie meinte.
 
   »Bist du dir sicher, dass du es willst, ausgerechnet jetzt?«, fragte er mit einem tiefen Vibrato, wie sie ihn noch nie hatte sprechen hören.
 
   Sie nickte nur, unfähig, etwas darauf zu erwidern.
 
   Die Nase an ihrem Hals, sog er tief ihren Duft ein und suchte mit einem Grollen in der Kehle den Punkt, wo er den Herzschlag an ihrem Hals spüren konnte. Sie hielt es kaum mehr aus, auf seinen Biss zu warten. Er hatte in den letzten Stunden genug von ihr getrunken, um satt zu sein. Aber trinken konnte mehr sein als ein bloßes Ernähren, ahnte er dies? 
 
   Seine Zunge glitt über ihren Hals, flankiert von den messerscharfen Spitzen seiner beiden Eckzähne, und kostete den Geschmack ihrer Haut. Ein letztes Zögern, dann biss er zu, so gekonnt, als hätte er dies schon tausende Male getan, und verharrte nur eine Sekunde später, als wäre er nun doch über sein Handeln entsetzt. Seine Zunge kostete vorsichtig von ihrem Blut. 
 
   Valentine schlang ihre Beine fester um ihn und zog ihn dichter an sich heran. Als er endlich den ersten Schluck nahm, befürchtete sie für einen Augenblick, das Bewusstsein zu verlieren. So intensiv und feurig war das Gefühl. 
 
   Fast synchron stöhnten sie beide vor Lust laut auf. Jeder weitere Schluck jagte eine noch heißere Welle der Lust in ihren Schoß. Wie verzaubert nahm sie seine Bewegungen wahr. Alles um sie herum war ausgeblendet. Es gab nur noch ihn, und sie, und diese lustvolle Vereinigung. 
 
   Pochend vor Blutdurst fuhren ihre Fangzähne aus, während sie versuchte, die Lust zu verstehen, die sie durchströmte. Es war schöner, als sie es sich vorgestellt hatte. Intensiver, berauschender, erfüllender. 
 
   Seine Lippen an ihrem Hals lösten sich nur langsam, und er atmete schwer, als müsse er diese neue Empfindung erst verstehen lernen. Seine vorsichtigen und doch begehrenden Bewegungen in ihr katapultierten sie in einen Rausch, aus dem sie am liebsten nie mehr zurückkehren würde. 
 
   Vorsichtig und doch gezielt schlug sie ihre Zähne in seinen Hals. Maurice stöhnte laut auf und bewegte sich schneller. Sie hielt seinen Kopf fester und trank. Es war die reine Ekstase. Sie reckte sich ihm entgegen, beendete ihren Trank, indem sie ihm über die zwei kleinen Wunden leckte, die sich sofort schlossen. 
 
   Dann suchte sie seinen Blick und sah in zwei dem Diesseits vollkommen entrückte, unwirklich glänzende Augen. Als er sich tief in ihrem Inneren ergoss, schrie sie ungehemmt vor Erregung auf, von der Eruption purer Lust weit fortgetragen, und sie wusste, sie waren füreinander bestimmt, für immer und ewig. 
 
   Maurice und sie, sie würden miteinander Unreine jagen, und ja – sie würde einen Ball organisieren und die ganze Nacht mit Maurice tanzen. Er konnte doch hoffentlich tanzen? Ein Glucksen stahl sich aus ihrer Kehle. Es gab so vieles, was sie mit ihm gemeinsam machen wollte, vor allem jedoch wollte sie das Leben und seine Liebe in vollen Zügen genießen.
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   Kapitel 3
 
    
 
   Mit schnellen Schritten überquerte Channing den menschenleeren Parkplatz des Krankenhauses. Es war überrascht, mit welcher Leichtigkeit es ihm gelungen war, das Gebäude ungesehen zu verlassen.
 
   Es hatte einige Minuten gedauert, bis er sich gefangen hatte, nachdem er sein Spiegelbild erblickt hatte. Erst nachdem er seinen Atem und Blutdruck wieder einigermaßen unter Kontrolle gehabt hatte, hatten sich die Reißzähne zurückgebildet und die dunkelgraue Farbe seiner Augen war wieder zu sehen. Diese Eigenmächtigkeit seines Körpers jagte Channing eine Heidenangst ein. Auch das schnelle Abheilen der Wunde war etwas, das ihn an seiner Urteilskraft zweifeln ließ.
 
   Was war zum Teufel noch mal passiert? Warum konnte er sich an nichts Wichtiges erinnern? Natürlich waren ihm die alltäglichen Dinge vertraut, wie sich zu rasieren, den Fahrstuhl zu benutzen oder ein Taxi heranzuwinken, aber Bedeutendes, wie Namen, Adressen, Begebenheiten in seinem Leben, waren aus seinem Gedächtnis gestrichen, als wären sie mit der Entfernen-Taste gelöscht worden.
 
   Für Channing gab es nur eines: so schnell wie möglich weg von hier. Er hatte zwar keine Ahnung, wohin er sich wenden sollte, aber im Krankenhaus konnte bei den Untersuchungen entdeckt werden, was aus ihm geworden war, und das war bestimmt nicht klug.
 
   Erst musste er selbst herausfinden, was mit ihm geschehen war, dann wäre er in der Lage, die Fragen anderer zu beantworten. In dem kleinen Schrank hatte er einen Koffer mit Kleidung und einem Laptop gefunden. Die Bekleidung bestand zum größten Teil aus schwarzen Hosen, weißen Hemden und grauen Rollkragenpullis. Allesamt von edlen französischen Herstellern und teilweise maßgeschneidert.
 
   Channing zog sich eilig an, warf den dunklen Mantel über, packte seine Sachen und betrat ungesehen den Flur, um fluchtartig das Gebäude zu verlassen. Er achtete darauf, keiner der Krankenschwestern über den Weg zu laufen. Hier war es zu gefährlich für ihn. Undenkbar, wenn man seine Reißzähne oder seine Unverletzlichkeit entdeckte.
 
   Er musste erst einmal selbst Antworten finden, aber das konnte er nicht hier im Krankenhaus. Als er seinen kleinen Koffer ergriff, fiel sein Blick auf dem Boarding Pass der United Airlines. Darunter ein Gepäckanhänger und darauf, sein Name und eine Adresse. Obwohl ihm die Anschrift nichts sagte, war sie jedoch der einzige Anhaltspunkt, den er hatte. Mit schnellen Schritten begab er sich zu einem wartenden Taxi und ließ sich nach North Beach bringen.
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   Die angegebene Adresse lag am Ende einer kleinen Straße, die sich an eine Bucht nahe dem Meer schmiegte. Sie führte auf eine Anhöhe, etwas abseits der übrigen Häuser, die in der Siedlung mit Strandnähe lagen. Das Gebäude war umgeben von einer Mauer, die die Sicht auf das Anwesen ziemlich einschränkte. Der Mond stand sichelförmig am Himmel und schimmerte silbern auf dem Wasser in der Bucht. Am Strand in der Ferne konnte man mächtige Baumstümpfe ausmachen, die irgendwann einmal angeschwemmt worden waren. Wie schlafende Riesen bewachten sie in dieser klaren Nacht das Ufer.
 
   Das quadratisch gebaute Haus aus grünem Holz war auf einer sehr großen Garage errichtet, die in die Erde hinabführte. Das weiße Tor war so weitläufig, dass sie gut vier Autos nebeneinander Platz bot. Die schwarzen Dachschindeln ragten in der Dunkelheit vor Channing auf, und er konnte erkennen, dass das über zwei Etagen gebaute Haus im Erdgeschoss von einer Veranda umgeben war.
 
   Unschlüssig blieb er stehen, als sich das Taxi entfernte. Das Gebäude lag im Dunklen, kein Lichtschein drang aus seinem Innere. Alle Fenster der ersten Etage waren mit schwarzen Jalousien versehen. Um das Haus herum führte eine kurze Gasse, zu einem Seiteneingang, der etwas versteckt hinter einer Efeuhecke lag.
 
   Zielstrebig ging Channing auf die Tür zu und stieg die vier Stufen hinauf. Einer Eingebung folgend griff er über die Tür und fand, wonach er suchte: einen kleinen goldenen Schlüssel, der genau in das Schloss passte. Zögerlich betrat er das Haus. Sein Instinkt sagte ihm, dass es leer war. Er benötigte noch nicht einmal Licht, um sich umzusehen, denn obwohl es stockfinster war, erkannte er alle Umrisse so klar und deutlich, als wäre es heller Tag.
 
   Er durchquerte die Küche und gelangte über einen kleinen Flur in das Wohnzimmer. Neben der Eingangstür gab es eine Treppe, die in die obere Etage und ebenso in den Keller führte, vermutlich in die Garage. Er ließ seinen Blick durch die Räume streifen in der Hoffnung, dass ihm irgendetwas bekannt vorkam.
 
   Aber er sah sich getäuscht. Nichts deutete darauf hin, dass er schon einmal hier gewesen war. Doch eine innere Stimme sagte ihm, dass er an diesem Ort genau richtig war. Es fühlte sich wirklich an, im Flur zu stehen und sein Gepäck und seinen Mantel abzulegen, als würde er hierhergehören. Aus Gewohnheit schaltete er das Licht an und begann, langsam im Wohnzimmer umherzuwandern. Alles, was er sah, trug deutlich die Handschrift einer Frau. Seiner Frau?
 
   War dies das Haus, in dem er mit seiner Familie lebte? Channing schaute auf seine Hände. Am linken kleinen Finger trug er einen silbernen Siegelring, aber das musste nichts bedeuten.
 
   Weiße luftige Vorhänge zierten die vielen Fenster und gaben dem Raum eine helle, freundliche Note. Neben der Fensterfront, die zur Straße hinausging, stand an der Wand ein altes Klavier, darauf einige gerahmte Fotos. Sie zeigten eine Frau mit flammend roten Haaren, die ihr in großen Locken über die Schultern fielen. Sie sah einfach atemberaubend aus, mit ihrem hellen Teint, wie Porzellan. Die Augen waren grün, wie die Tiefe des Meeres an einem stürmischen Tag. Die kleine Nase kontrastierte mit ihren sinnlich vollen Lippen, die wie reife Himbeeren schimmerten.
 
   Obwohl er keine Erinnerung an diese Frau hatte, wünschte sich Channing, sie zu kennen. Ein leises Knurren entfuhr seiner Brust, dann seinem Mund und er spürte, dass sich sein Pulsschlag beschleunigte.
 
   Das nächste Foto zeigte die gleiche Person, nur dass die Aufnahme mehr als hundert Jahre alt zu sein schien. Die Frau blickte streng, ihr Blick war in der Ferne gerichtet. Der Stil ihrer dunklen und geschlossenen Kleidung wies in eine längst vergangene Epoche. Sie sah der Frau mit den roten langen Haaren zum Verwechseln ähnlich, vermutlich war sie ihre Großmutter. Ein weiteres Foto zeigte wiederum die junge Frau mit einem Mann, der die identischen feinen Züge aufwies, nur hatte er schwarzes Haar. Er mochte höchstens zwanzig Jahre sein und war unverkennbar ihr Bruder: das gleiche Lächeln, dieselbe stolze Haltung.
 
   Als Channing das Foto genauer betrachtete, durchfuhr ihn wieder dieses Wissen, das Gefühl der Verbundenheit, wie er es schon im Krankenhaus gespürt hatte, als er aus dem Koma erwacht war. Ein Luftzug umwehte seinen Körper, so als berührte ihn die leichte Brise eines luftigen Sommertages. Er blickte sich um, doch er konnte nichts und niemanden entdecken.
 
   Die Schafzimmer befanden sich im Obergeschoss. Zu seiner Überraschung las Channing an einer der Türen auf einem Briefumschlag seinen Namen. Er nahm den Umschlag an sich, der eine kurze Notiz enthielt.
 
   ›Hallo, Mr McArthur! Dieses Zimmer habe ich für Sie hergerichtet. Ich hoffe, dass Sie sich in meinem Haus wohl fühlen, und wünsche Ihnen erfolgreiche Wochen in Seattle!‹
 
   Unterschrieben war die Mitteilung mit S. Keane. Channing stieß die Tür auf und trat ein. Die Einrichtung des Raums hatte eine eindeutig männliche Note. Er war spartanisch mit einem Schrank und einem großen Bett aus Ebenholz eingerichtet, dunkelgrüne Seidentapeten zierten die Wände, und schwarze Samtvorhänge verbargen das einzige Fenster. Er legte seine Sachen auf dem Bett ab und zog die Vorhänge zur Seite, um einen Blick auf das Meer zu werfen. Von hier aus konnte man sogar einen Teil der Bucht einsehen. Er stützte seinen Unterarm auf das Fensterkreuz und blickte eine Weile in die Dunkelheit.
 
   Dieses Nichtwissen brachte ihn zur Raserei. Er brauchte Antworten, und zwar schleunigst. Zwar hatte er erfahren, was mit ihm geschehen war, aber dies war nur ein kleiner Teil des Puzzles, das er zusammensetzen musste. Was war mit seinem Körper passiert? Wer war diese Frau, in dessen Haus er sich befand? Auf all diese Fragen hatte er im Moment keine Antworten. Wutentbrannt schlug er mit seiner Faust so hart gegen den Fensterrahmen, dass die Scheibe klirrte.
 
   Das angrenzende Bad war sehr modern gestaltet. Channing machte sich daran, seine Sachen auszupacken. Er wusste nicht, wohin, also schien es ihm zunächst das Klügste, erst einmal hierzubleiben. Schließlich musste es eine Bedeutung haben, wenn sein Name an der Zimmertür stand. Beim Einräumen seiner persönlichen Sachen fiel ihm wieder der Rasierer in die Hände, und er begutachtete seine Wange eingehend, auf der keine Spur eines Schnittes mehr zu sehen war. Nachdenklich betrachtete er den Rasierapparat. Blitzartig durchschoss ihn ein Gedanke, und er fuhr mit der Klinge die Innenseite seines Unterarms entlang. Langsam und äußerst vorsichtig ritzte er die Haut ein.
 
   Sofort quoll dunkelrotes Blut aus der kleinen Wunde. Der Duft stieg ihm in die Nase und aktivierte seine animalischen Sinne. Er spürte, wie der Lebenssaft durch seinen Körper rauschte und die Reißzähne in seinem Mund wuchsen. In seiner Brust breitete sich ein lautes Grollen aus, und der Drang, es aus seiner Kehle zu lassen, wurde übermächtig.
 
   Der Schnitt war nicht tief, und wie von Geisterhand begannen sich die Ränder anzuheben, und die Wunde sich langsam zu verschließen.
 
   Channing gab dem Drängen nach und brüllte auf. Es war ein verzweifeltes Brüllen. Ein Brüllen der Ohnmacht und Hilflosigkeit, als auch der Macht und Stärke.
 
   Erschöpft ließ er sich auf dem Rand der Badewanne nieder. Wenn er es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte ...
 
   Langsam begann er wirklich, an seinem Verstand zu zweifeln. So etwas gab es nur in Filmen, er hatte in Romanen darüber gelesen, aber es war immer nur Fiktion, alles war frei erfunden.
 
   Ihm wurde die Luft zu dünn. Er musste hier raus.
 
   Mit schnellen Schritten eilte er die Stufen ins Erdgeschoss hinunter und floh durch die vordere Haustür ins Freie. Ohne innezuhalten, folgte er dem schmalen Trampelpfad, der zur Klippe führte. Kurz vor seinem Ende blieb er stehen. Mit geballten Fäusten stand er am Abgrund und schaute auf das dunkle Wasser hinunter.
 
   Es war eiskalt, aber er spürte diese Kälte nicht. Die Klippe ragte hoch über dem Meer auf und diese galt es zu überwinden, um all das Unfassbare hinter sich zu lassen.
 
   Wie von Sinnen raufte er sich die Haare und stieß seinen Atem aus, der in kleinen weißen Wolken dem Himmel entgegenstieg.
 
    
 
   »Du wirst es nicht schaffen.«
 
   »Die Frage ist doch, ob ich das überhaupt will!« Er sprach mit sich selbst. Ein Anzeichen dafür, dass er dabei war, vollends den Verstand zu verlieren.
 
   »Das meine ich nicht.« Ein schwarzer Schatten löste sich aus der noch dunkleren Nacht. Er hatte auf einem der großen Steine gesessen, die den Pfad zur Klippe säumten.
 
   »Du wirst es nicht schaffen, dich zu töten, es sei denn, du wärst in der Lage, dir selber den Kopf abzutrennen. Doch das wird dir nicht gelingen. Also versuche es erst gar nicht. Ich habe keine Lust, deinen Arsch aus dem kalten Meer zu fischen, bevor es ein anderer tut.«
 
   Channing schaute dem Mann in die Augen und las darin, dass er noch nie etwas ernster gemeint hatte. Sein Gesicht kam ihm bekannt vor. Er hatte es auf dem Foto auf dem Klavier entdeckt. Doch hier draußen, in seinem schwarzen Pullover, Cargohose und den schweren Kampfstiefeln, sah er älter aus als auf dem Foto. Aber am imposantesten waren die beiden Schwerter, die er auf dem Rücken trug.
 
   »Lass mich in Ruhe. Du hast ja überhaupt keine Ahnung, was mit mir los ist. Du solltest dich lieber vor mir in Acht nehmen«, zischte Channing ihn wütend an.
 
   Ein leises Lachen drang aus dem Mund des jungen Mannes.
 
   »Oh Mann, jetzt habe ich aber Angst! Du bist derjenige, der sich in Acht nehmen sollte. Aber lassen wir dass. Ich bin Shia. Gehen wir zurück zum Haus, bevor uns noch jemand sieht.«
 
   Er berührte Channing leicht an der Schulter und ging voraus. Channing folgte ihm wortlos und sah, wie die großen Schwerter das Mondlicht reflektierten.
 
   »Du hättest die Vordertür nehmen können, sie ist nie abgeschlossen«, erklärte Shia, als er die Stufen hinaufstieg.
 
   »Du hast mich beobachtet?« Channing schaute ihn überrascht an.
 
   »Unabsichtlich. Ich war im Haus, als du ankamst«, sagte er knapp. Also hatte er sich doch nicht getäuscht.
 
   »Warum beobachtest du mich? Was weißt du über mich? Ich verstehe gar nichts mehr und brauche dringend Antworten!«
 
   Rastlos ging Channing im Wohnzimmer auf und ab. Shia zog seine Waffen aus der Scheide und legte sie sorgsam zur Seite. Ebenfalls nahm er ein Gürtelhalfter und ein Messer ab, das an seinem Oberarm befestigt war.
 
   »Warum hast du dich so bewaffnet? Für den Dritten Weltkrieg?«, fragte Channing spöttisch und frustriert zugleich.
 
   »Rede nicht über etwas, wovon du keine Ahnung hast! Also lass diesen arroganten Ton, klar!« Shia richtete seinen Blick auf ihn und seine Augen bestätigten, dass er das, was er gesagt hatte, ernst meinte.
 
   Channing begann wieder aufgeregt im Zimmer auf und ab zugehen. Dabei fuhr er sich mit einer Hand durch die langen Haare.
 
   »Okay, sorry, Mann! Aber ich hatte heute keinen guten Tag, und wenn das der Erste von vielen war, will ich gar nicht wissen, wie die anderen aussehen werden.« Er versuchte, sich etwas zu beruhigen, und lehnte sich mit verschränkten Armen an die Wand. Mit wachen Augen beobachtete er Shia dabei, wie der seine Waffen sorgfältig auf dem Esstisch ausbreitete.
 
   »Wem gehört dieses Haus?« Er versuchte es noch einmal von Neuem.
 
   »Sara.«
 
   Mit diesem Namen konnte Channing nicht das Geringste anfangen.
 
   »Ist das die Frau dort auf dem Foto?« Er blickte zum Klavier hinüber.
 
   »Ja, das ist Sara.«
 
   »Ist sie ... ist sie meine Frau?«
 
   Shia schüttelte den Kopf. »Nein, sie ist meine Schwester und die Frau, mit der du deine Wohnung in Paris für zwei Monate getauscht hast.«
 
   Nun ergab S. Keane einen Sinn.
 
   Shia hatte sich auf dem Esstisch niedergelassen und säuberte sorgfältig seine Schwerter.
 
   »Ich kann mich gar nicht mehr daran erinnern.«
 
   Shia schüttelte ruhig den Kopf. »Du kannst dich an gar nichts erinnern.«
 
   »Woher weißt du das?«
 
   »Weil ich deine Erinnerungen gelöscht habe.« Er sagte es ohne eine Regung, als würde es ihn vollkommen kaltlassen.
 
   »Du warst das? Du bist für all das verantwortlich?«, fragte Channing. Zorn wallte in ihm auf, und mit geballten Fäusten trat er einen Schritt auf Shia zu.
 
   »Achtung, mein Freund«, er zeigte mit seiner Schwertspitze auf Channings Brust, »pass auf, was du sagst. Du müsstest mir eigentlich dankbar sein. Ohne mich würdest du jetzt in einem dunklen nassen Grab liegen und verrotten. Also mach mal halblang.«
 
   Doch Channings Wut war noch immer nicht verraucht. Sein Blut kochte, und sein Herz begann, unregelmäßig zu schlagen. Seine Reißzähne fuhren aus, und er stieß ein mächtiges Zischen aus, dass seine Fangzähne gefährlich in seinem Mund aufblitzten.
 
   Er machte einen beträchtlichen Satz nach vorn, doch in der gleichen Sekunde, für das menschliche Auge gar nicht wahrnehmbar, sprang Shia vom Tisch, auf dem er eben noch locker gesessen hatte. Stieß Channing zurück gegen die Wand und zeigte ihm im Gegenzug seine mächtigen Reißzähne, die er nur Millimeter von dessen Gesicht entfernt hielt.
 
   Ein tiefes Grollen entfuhr seiner Brust und dröhnte bedrohlich in den Raum. Mit dem Ellbogen drückte er Channings Kinn an die Wand.
 
   »Ich sage dir, wenn du Antworten willst, dann bewahre die Ruhe!«
 
   Vollkommen irritiert von Shias Kraft und Schnelligkeit, blieb Channing regungslos. Durch die Wucht des Stoßes hatte die Wand leicht nachgegeben und wies jetzt in Höhe seines Kopfes eine tiefe Delle auf. Als Shia spürte, dass Channings Puls sich normalisierte, gab er ihn frei und setzte sich wieder auf den Tisch, um weiter seine Waffen zu säubern – so, als wäre nichts geschehen.
 
   »Was bist du?«, stammelte Channing leise nach einigen Sekunden der Verwirrung.
 
   »Du meinst wohl, was wir sind, oder ... nun, in Griechenland nennt man uns Lamien, in China Chiang-Shih, und in Ghana würde man uns Asanbosam nennen, doch hier bezeichnet man uns ganz einfach als Vampire ...«
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